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Zug der Verlorenen

Es war ein Zug der Verlorenen.

Dreißig gepeinigte Kreaturen, die wie Vieh in einer Herde getrieben wurden. Grausame Wächter, die auf vielfüßigen Andronen ritten, hielten sie mit Spießen und Peitschen in Schach, sorgten dafür, dass keiner von ihnen entkommen konnte. Dreißig arme Kreaturen – Menschen, Taratzen, Wulfanen -, die unter dem Gebrüll der Wächter zusammenzuckten und in deren Fleisch sich das messerscharfe Leder der Flammpeitschen schnitt. Dreißig Sklaven Zwei von ihnen waren Commander Matthew Drax und Aruula…


Matt musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er war erschöpft. Seine Knochen und Gelenke schmerzten, seine Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt.

Schon den ganzen Tag marschierten sie durch das üppig bewachsene Hügelland, ohne auch nur eine Rast eingelegt zu haben. Sie hatten nichts zu trinken bekommen und nicht einen Bissen gegessen. Alles was sie bekamen, waren Peitschenhiebe und wüste Beschimpfungen, die die Wächter von ihren bizarren Reittieren herab brüllten.

An der Spitze des Zuges reiste Emroc, der Sklavenmeister, der Matt und seine Leidensgenossen in Southampton erstanden hatte. Emroc war - von dem Pseudo-Gott Maars im Kolosseum von Rom einmal abgesehen - der fetteste Mensch, den Matt je getroffen hatte, ein glatzköpfiger Eunuch mit einem grausamen Blitzen in seinen winzigen Augen.

In einer Sänfte ließ sich der Meister der Sklaven durch den Wald tragen, stopfte sich fortwährend mit Leckereien voll und soff teuren Wein, während seine Sklaven fast verhungerten.

Emroc war kein Idiot. Er gab den Sklaven gerade so viel zu essen, dass sie nicht zugrunde gingen - aber so wenig, dass sie nicht die Kraft zur Flucht hatten.

Noch niemals hatte Matt wirklichenHass auf einen Menschen verspürt. Als er nun jedoch über den morastigen Boden torkelte, ausgehungert und der Erschöpfung nahe, als er von einem der Wärter angebrüllt wurde und die Flammpeitsche knallte, da war es fast so weit.

Ihn erfüllte die Vorstellung, dass ein Mensch einen anderen besitzen oder gar verkaufen könne, mit Abscheu. Und doch musste er sich mit dem Gedanken abfinden, dass er, Matthew Drax, im Begriff war, auf dem Sklavenmarkt von Plymeth meistbietend verschachert zu werden…

***

Aruula ging vor ihm. Auch ihre Schritte waren schwer geworden, ihre Züge wirkten eingefallen und ausgezehrt. Ihre Schulter und ihr Rücken waren blutig und von Striemen überzogen - Folgen ihres Widerstands.

Immer wieder warfen ihr die Wächter lüsterne Blicke zu, weideten sich am Anblick ihres üppigen nackten Busens - doch bislang hatten sie darauf verzichtet, sich Aruula zu nähern, wie sie es bei anderen Sklavinnen getan hatten. Noch hielt sie das ungestüme Wesen der Barbarin davon ab, über sie herzufallen - aber Matt machte sich keine Illusionen darüber, dass sich dies bald ändern würde.

Am Beginn ihrer langen Wanderung hatte Aruula den Wächtern noch lauernde Blicke zugeworfen und geschworen, ihnen bei der kleinsten Gelegenheit die Augen auszukratzen - doch das Feuer in der Barbarin war im Begriff zu erlöschen. Wie die meisten im Zug wollte nie nur noch eines: Überleben.

Anfangs hatten Matt und Aruula noch an Flucht gedacht. Mittlerweile verschwendeten sie keinen Gedanken mehr daran. Selbst wenn es ihnen gelingen würde, ihre Fesseln abzustreifen und sieh ins Dickicht abzusetzen - gegen Emrocs Wächter und ihre Andronen hatten sie keine Chance. Binnen kürzester Zeit würden sie sie eingeholt und zurückgebracht haben - und Matt und Aruula hatten mit eigenen Augen gesehen, was denen blühte, die zu entkommen suchten.

Vor zwei Tagen war es einer Taratze gelungen, ihre Fesseln durchzunagen und sich seitwärts in die Büsche zu schlagen. Keine zwei Stunden später hatten die Sklaventreiber sie wieder gefasst. Sie banden die arme Kreatur bäuchlings an einen Baumstamm und schlugen mit ihren Flammpeitschen auf sie ein. Die Peitschen waren aus den Häuten einer giftigen Schlangenart gefertigt, die mit winzigen Giftstacheln besetzt war. Jeder Hieb bohrte sich tief ins Fleisch, brannte wie Feuer und verursachte lähmende, unerträgliche Schmerzen.

Matt hatte die grellen Schreie der Taratze noch immer im Ohr. Die Rattenkreatur hatte gebrüllt wie am Spieß, während das brennend heiße Leder wieder und wieder auf sie niedergefahren war, ihr Fell versengt und sich tief in ihr Fleisch geschnitten hatte.

Schließlich war der Rücken der Taratze völlig nackt gewesen. Nur noch Brandspuren, Fetzen von Haut und dunkles Blut waren zu sehen gewesen. Emroc hatte darauf verzichtet, die Taratze zu töten - auf dem Sklavenmarkt von Plymeth brachte sie ihm bares Geld. Aber er hatte ihr einen Denkzettel verpasst, den weder sie noch ihre Mitgefangenen vergessen würden - die ganze Nacht über hatte die geschundene Kreatur gewinselt und dafür gesorgt, dass Matt und die anderen kein Auge zugetan hatten.

In engen Windungen zog sich der Pfad dahin. Er war breit und ausgetreten. Matt nahm an, dass schon unzählige Sklaven vor ihnen diesen Weg durch den verfilzten Wald beschritten hatten - arme Seelen, die wie sie von den Rojaals gefangen und dem grausamen Sklaven- spiel unterzogen worden waren. [1] Für die Überlebenden - die Stärksten und Zähesten - wurden auf dem Sklavenmarkt Höchstpreise erzielt. Matt dachte bitter darüber nach, was Emroc wohl mit ihm verdienen würde.

***

In der Schar der Gefangenen waren einige, die gemeinsam mit Aruula und ihm das Tal des Todes durchquert hatten: Zum Beispiel die beiden Taratzen - Matt hatte sie Chip und Dale getauft -, von denen eine Aruula das Leben gerettet hatte. Die beiden unterhielten sich in der Taratzen eigenen kehligen Sprache, waren aber auch fähig, menschliche Laute zu artikulieren. Ihr Bruder Donald hatte sich besser auf die Sprache der Menschen verstanden, doch er war im Tal umgekommen. Zusammen mit Aruulas Fähigkeit, die Empfindungen von Lebewesen zu »erlauschen«, hatte sich trotzdem eine Möglichkeit ergeben, mit den Taratzen in Kommunikation zu treten.

Der Nächste in der Reihe war Arzak, ein Wulfane; ein typischer Vertreter seiner Art. Zottiges, rötlich braunes Fell bedeckte seinen Körper, der unbekleidet war bis auf einen Lendenschurz aus weichem Leder. Arzaks Augen waren klein und gelb, seine Züge wurden von den üblichen schlundigen Lippen verunziert, die Wulfanen zueigen waren und hinter denen sich Reihen messerscharfer gebogener Zähne verbargen. Matt hatte schon mit Wulfanen zu tun gehabt - mit Schaudern dachte er an seine Erlebnisse in Bolluna zurück, den traurigen Überresten von dem, was einst Bologna gewesen war.

Ebenfalls mit durch das Tal gekommen war Crane, ein hagerer weißhäutiger Mensch, der krank und elend aussah.

Matt wurde nicht recht schlau aus Crane, aus seinen fahrigen wilden Bewegungen und seiner wirren Art zu sprechen.

Nur einmal hatte Aruula den Versuch genom- men, in Cranes Inneres zu lauschen - und war erschrocken zusammengezuckt. Der junge Mann mit den blassen Zügen und dem dünnen blonden Haar musste Schreckliches erlebt haben - ein dunkles Geheimnis lag über seiner Seele.

Und schließlich waren da noch Grath und dessen Helfershelfer Nerk. Grath war ein ungehobelter Bursche, ein Mistkerl, wie er im Buche stand. Er gehörte zu jenem Menschenschlag, dem nichts so wichtig ist wie er selbst und der über Leichen geht, um seine eigene Haut zu retten. Im Tal des Todes hatte er seine Kameraden über Minenfelder gejagt, um selbst unbeschadet durchzukommen, und er hatte mehr als einmal versucht, Matt zu hintergehen.

Am Ende jedoch hatte alles nichts genützt. Auch er war in die Sklaverei verkauft worden.

Weil Navok, der Nosfera die Gruppe verraten hatte. Nicht aus eigenem Antrieb - der Anführer der Rojaals hatte Navoks Familie in seiner Ge- walt gehabt und ihn damit erpresst. Als Navok dann erfuhr, dass der Gen'rel seine Frau und sein Kind längst ermordet hatte, folgte er ihnen ins ewige Dunkel - und nahm etliche der Rojaals mit…

Immer tiefer hinein in den von dichtem Gestrüpp und Schlingpflanzen überwucherten Wald führte der Marsch. Matt konnte sehen, wie sich über ihnen große Bonta-Vögel aus dem Geäst erhoben und in den fahlgrauen Himmel flatterten, wo sie kreischend zu kreisen be- gannen - Aasfresser, die nur darauf warteten, dass einer der Sklaven zurück blieb und nicht weiter konnte.

Einige der Sklaven - vor allem die Älteren und die Frauen, die sich im Zug befanden - begannen zu stöhnen, schrien ihre Angst und ihre Verzweiflung laut hinaus - um vom erbarmungslosen Knall der Flammpeitsche jäh zum Verstumm gebracht zu werden.

Matt merkte, wie es ihn in den Fingern juckte, die gefühllosen Wächter von ihren Andronen zu zerren und nach allen Regeln der Kunst zu verprügeln. Aber selbst wenn er die Hände frei gehabt hätte er wäre zu schwach dafür gewesen, und gegen die Übermacht der Sklaventreiber hatte er ohnehin keine Chance. Seine verbliebene Ausrüstung hatte man ihm Im Lager der Rojaals abgenommen. Er fühlte sich nackt und wehrlos wie nie zuvor.

Wie Aruula ging es ihm nur noch darum, diesen Höllenmarsch zu überleben. Automatenhaft setzte er einen Fuß vor den anderen, strauchelte über Baumstümpfe und offen liegende Wurzeln. Irgendwie gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten - auch dann noch, als sein Verstand längst abgeschaltet hatte und er nur noch wie ein Roboter die Befehle ausführte, die die Wächter ihnen zubrüllten.

Der Tag schien endlos; die fahle Son- nenscheibe, die sich hinter den milchig weißen Wolken abzeichnete, wanderte mit quälender Langsamkeit über die Himmelskuppel. Irgendwann, als die Sklaven im Zug schon dem Zusammenbruch nahe waren, war es endlich so weit. Die Dämmerung brach herein - und Emroc befahl seinen Leuten, das Nachtlager aufzuschlagen.

Es war die gleiche Prozedur wie an jedem Tag. Die Wächter suchten eine Lichtung aus, auf der sie die Sklaven zusammen trieben.

Endlich wurde den Gefangenen eine Rast gegönnt, und erschöpft sanken sie auf den weichen, sandigen Boden nieder.

Während Emrocs Bedienstete das Zelt aufschlugen, in dem der Sklavenmeister zu nächtigen pflegte, und ihm ein wahres Festmahl aufzutischen begannen, bekamen auch die Sklaven eine Mahlzeit - die Einzige des ganzen Tages. Mehrere Schlauche mit stinkendem Wasser wurden ihnen zugeworfen, dazu ein paar Beutel mit Brot, das bereits Schimmel angesetzt hatte.

Wie an jedem Tag entbrannte ein gna- denloser Kampf um die wenige Verpflegung. Und wie an jedem Tag machten sich Emroc und seine Wachen einen Spaß daraus, dem niederen Kampf ums Überleben zuzusehen.

Vergeblich hatten sich Matt und Aruula an den ersten Tagen darum bemüht, das Chaos zu ordnen und dafür zu sorgen, dass jeder etwas von dem Proviant bekam. Der Hunger, der Durst und die Erschöpfung des Tages hatten ihre Mitgefangenen fast um den Verstand ge- bracht; jeder dachte nur an sich selbst, das Recht des Stärkeren herrschte.

Zwei Frauen stritten sich um einen Schlauch mit Wasser, zerrten ihn so lange hin und her, bis er zerriss. Ein Kampf um die Brotstücke endete mit einigen blauen Augen und Flecken.

»Platz da!«, grunzte Grath und stieß rücksichtslos eine junge Frau zur Seite, die ein Stück vom Boden aufgelesen hatte. »Das gehört mir, verstanden?«

Gierig griff der Hüne mit dem narbigen, bärtigen Gesicht nach dem Brot und stopfte es sich in seinen gierigen Schlund. Als der junge Crane nach einem Brocken schnappen wollte, der aus Graths Mund gefallen war, ging die Rechte des Riesen wie ein Blitz auf ihn nieder, packte ihn und riss ihn empor.

»Hey du!«, fuhr Grath den Jüngling an, der ihn aus entsetzt geweiteten Augen anstarrte.

»Was fällt dir ein? Habe ich dir erlaubt, meine Krümel zu fressen?«

Crane antwortete nicht, starrte ihn nur weiter an.

»Antworte gefälligst, du miese Missgeburt!«, forderte Grath - doch der junge Mann mit den blassen Zügen schwieg beharrlichweiter. Mit einem resignierenden Seufzen stieß der Hüne Crane von sich.

Matt hatte für sich und Aruula eine ausreichende Portion erhascht, ohne dabei rücksichtslos vorgehen zu müssen, und zog sich mit seiner Gefährtin ein paar Schritte zurück, so weit es eben geduldet wurde. Der ständige Kampf um die Nahrung widerte ihn an, dochändern konnte er es nicht. Hätte er versucht, Grath ins Gewissen zu reden, wäre nur ein weiterer kraftraubender Kampf dabei heraus gekommen. Und er brauchte seine Energie für den nächsten Marsch.

Die Sonne war fast untergegangen, Dunkelheit fiel wie ein Schatten über das Land. Die Sklaven wurden zu einem engen Häuflein zusammengetrieben, damit sie leichter zu bewachen waren. Andronenreiter patrouillierten um das Lager, machten ein Entkommen prak- tisch unmöglich.

Die Reiter, die auf den riesigen, gefährlich aussehenden, flügellosen Insekten thronten, trugen zu ihren Peitschen mannshohe Lanzen bei sich. Die Fußwachen waren zusätzlich mit Armbrust und Pfeilen bewaffnet - Emroc wollte nichts dem Zufall überlassen.

Die Sklaven kannten die Regeln, die für die Nacht galten. Sie mussten still sitzen bleiben, durften weder aufstehen noch sich hinlegen.

Wer sich dennoch rührte, wurde von den Sklaventreibern furchtbar bestraft - es gab keine Ausnahme. Wer schlafen wollte, musste dies im Sitzen tun, wer eine Notdurft zu verrichten hatte, tat es am besten an Ort und Stelle. Am Morgen würde die Lichtung erbärmlich nach Kot und Urin stinken - und für die Wächter würde dies nur ein weiterer Grund sein, ihre wehrlosen Opfer zu traktieren.

Matt rückte eng mit Aruula zusammen. Die beiden lehnten sich Rücken an Rücken, sodass sie nicht Gefahr liefen, umzukippen, sobald sie einschliefen.

In der ersten Nacht hatte Matt kein Auge zugetan. Die Nähe der anderen, die Geräusche des Waldes und die Gedanken an eine Ungewisse Zukunft hatten ihn wachgehalten. Schon in der darauffolgenden Nacht jedoch hatte Matts Erschöpfung ihren Tribut gefordert, und er hatte gelernt, in einen Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen zu verfallen, aus dem er aufschreckte, sobald sich in seiner Nähe etwas regte.

Die Sklaven kauerten sich eng aneinander, schützten sich gegenseitig vor der klammen Kälte, die nachts vom feuchten Boden aufstieg. Die Taratze Chip saß in Matts unmittelbarer Nähe, nicht weit von ihr der Wulfane Arzak. Der Gestank, den die beiden verströmten, war erbärmlich, aber Matt mokierte sich nicht darüber.

Wieder und wieder sann er darüber nach, wie Aruula und er aus dieser misslichen Lage entkommen konnten. Doch es waren nicht nur die Fesseln und die Wachen, die die Sklaven hielten, sondern auch die unwägbaren Gefahren der umliegenden Wälder. Bis zur nächsten Sied- lung waren es mindestens vier Tagesmärsche - zu viel in ihrem Zustand…

»Maddrax?«, hörte er Aruula leise flüstern.

»Ja?«

»Glaubst du, dass…dass wir…?«

Matt musste hart schlucken. Im Lauf der vielen Abenteuer, die sie zusammen erlebt hatten, hatte er Aruula noch niemals so niedergeschlagen erlebt. Die Kriegerin hatte den Mut verloren, war nahe daran aufzugeben.

»Niemals!«, zischte er ihr zu. »Du darfst die Hoffnung nicht sinken lassen!«

»Aber wir können nicht fliehen! Wenn wir Plymeth lebend erreichen, wird uns Emroc auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Aruula wäre lieber tot, als ihre Freiheit aufzugeben.«

»Ich weiß«, erwiderte Matt und merkte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. »Mir geht es ebenso. Aber du musst durchhalten, Aruula - und wenn es nur ist, um diesen verdammten Sklaventreibern zu zeigen, dass wir nicht vor ihnen in die Knie gehen.«

»Du hast Recht, Maddrax«, erwiderte die Barbarin. »Möge Wudan dich beschützen.«

»Dich auch, Aruula«, erwiderte Matt flüsternd. »Dich auch…« Zwar glaubte er nicht an den obersten Gott der wundernden Völker, aber er wusste, dass er Aruula damit einen Gefallen tat. Außerdem konnte es wirklich nicht schaden, wenn Wudan ein Auge auf sie hatte - nur für den Fall, dass er wirklich dort oben saß und auf sie heruntersah…

Matt blickte hinauf zum dunklen Himmel. Hinter dem dichten Wolkenvorhang konnte man die Sterne nur erahnen, doch sie waren da, seit Äonen. Die letzten fünfhundertvier Jahre waren im Angesicht des Universums nur ein Augen- zwinkern gewesen - für Matt jedoch hatten sie alles verändert.

Die Erinnerungen an seine Erlebnisse in diesen fremden, entarteten Welt holten ihn ein und begleiteten ihn in einen unruhigen Dämmerschlaf, in dem es von dunklen Schatten und schrecklichen Gestalten wimmelte.

Die Geräusche des Waldes, die ihm noch vor ein paar Tagen so unheimlich und fremd erschienen waren, lullten ihn jetzt ein, bildeten den Hintergrund für seine Träume - bis sie jäh von einem lauten Schrei durchbrochen wurden.

Matt riss die Augen auf, war sofort hellwach.

»Ein Scorpoc!«, rief einer der Sklaven in heller Panik. »Da ist ein Scorpoc im Gras!«

»Bleib sitzen!«, blaffte ihn der Wächter an, der ihm am nächsten stand.

»Aber der Scorpoc hat einen giftigen Stachel! Wenn er mich sticht, bin ich verloren!«

»Du bleibst sitzen«, wiederholte der Wächter drohend, während er bereits seine Peitsche entrollte.

»Aber…das Ding ist da irgendwo! Ich kann es fühlen!« Der Gefangene schrie in heller Panik, Tränen schossen ihm in die Augen. Im nächsten Moment hielt er es nicht mehr aus, schnellte von seinem Platz in die Höhe.

Die Wächter reagierten augenblicklich. Der Gefangene stand noch nicht ganz auf den Beinen, als ihn das in mattem Grün leuchtende Ende der Peitsche traf. Mit einem gequälten Aufschrei ging der Sklave nieder, presste seine Hand auf die Gesichtshälfte, die von der Peitsche getroffen worden war.

Emrocs Schergen kannten kein Erbarmen. Wieder schlugen sie zu. Und wieder. Und noch einmal, mit einem blutlüsternen Grinsen im Gesicht.

Die Schreie des Mannes erstarben. Blutüberströmt sank er über seine Mit- gefangenen, die ihn auffingen und zu Boden betteten. Seine Kleider hingen in Fetzen, rote Brandspurenüberzogen sein Gesicht. Ein gnädiges Schicksal ließ ihn das Bewusstsein verlieren, sodass den Wächtern die Hände gebunden waren. Emrocs Anweisung war klar: Kein Gefangener, der bewusstlos war, durfte mehr geschlagen werden - schließlich wollte der Sklavenmeister nicht, dass seine Ware ernstlichen Schaden nahm.

Als die Wächter ihre Peitschen wieder einrollten, war es still geworden auf der Lichtung.

Bis zum Morgen wagte niemand mehr sich zu bewegen.

Als Matt erneut die Augen aufschlug, war es noch immer finsterste Nacht. Er vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war - noch war der fahle Schein der Morgendämmerung nicht zu sehen.

Aruula und die meisten anderen Gefangenen schliefen. Im Halbdunkel sah Matt, wie sie reglos auf dem Boden kauerten, gerade so, wie sie irgendwann im Lauf der Nacht eingeschlafen waren.

Matt fühlte jeden Knochen in seinem Körper. Seine Muskeln schmerzten, seine Gelenke und sein Nacken waren wie erstarrt. Vorsichtig, um die Aufmerksamkeit der Wachen nicht auf sich zu lenken, versuchte er sich ein wenig zu bewegen. Er drehte den Kopf - und sah, dass in Emrocs Zelt Licht brannte.

Das war ungewöhnlich, denn normalerweise pflegte der Sklavenmeister um diese Zeit den Schlaf des Ungerechten zuhalten und von dem Mammon zu träumen, den ihm seine Sklaven auf dem Markt von Plymeth einbringen würden. In dieser Nacht jedoch war Emroc auf den Beinen. Gegen den purpurfarbenen Stoff der Zeltwand konnte Matt die Umrisse des feisten Sklavenmeisters sehen, die sich gegen das flackernde Licht der Kerzen abzeichneten. Wie ein Tiger in seinem Käfig schlich Emroc auf und ab. Unruhe schien ihn umzutreiben. Bei ihm stand ein hagerer Mann, der die lederne Rüstung von Emrocs Wachen trug - offenbar ein Späher, den der Sklavenmeister voraus geschickt hatte.

***

Es war still über der Lichtung, und der Wind kam von der richtigen Seite, sodass Matt das Meiste von dem verstehen konnte, was im Zelt gesprochen wurde.

»…ist das möglich? Die Walac und die Estaru haben lange Zeit Frieden gehalten.«

»Jetzt liegen sie wieder im Krieg, Meister«, erstattete der Späher mit unterwürfiger Haltung Bericht. »Die Nordroute ist nicht sicher. Einige Meilen von hier habe ich die Überreste einer Händlerkarawane entdeckt, die zu den Walac unterwegs war. Die Estaru haben sie ausgeraubt und alle Händler getötet. Ihre Köpfe stecken auf Spießen unweit der Straße.«

»Auf Spießen…?« Matt konnte hören, wie Emrocs Stimme heiser wurde.

»Die Route ist nicht sicher, Meister«, wiederholte der Späher beschwörend. »Das ganze Grenzland ist in Aufruhr. Ihr müsst die Küstenroute wählen.«

»Die Küstenroute?« Emroc fuhr wie ein Kreisel herum. »Bist du nicht gescheit? Weißt du nicht, was man sichüber die Küstenlande erzählt?«

»Ihr solltet nichts auf das geben, was man in irgendwelchen Dorfschänken tuschelt.«

»Leichtsinniger Idiot! Du weißt nicht, was du sprichst. Das ist kein Dorfgeschwätz! Es gibt sie! Ich weiß es! Alle wissen es, und sie meiden die Küste aus gutem Grund.«

»Dennoch, Meister«, wandte der Scout ein.

»Ihr habt keine andere Wahl. Entweder wir bleiben auf der Nordstraße und werden spätestens in zwei Tagen tot sein, oder wir versuchen unser Glück an der Küste.«

»Verdammt«, erwiderte Emroc voller Inbrunst. »Verdammt noch mal…«

Matt runzelte die Stirn. Er kannte den Sklavenmeister nicht besonders gut, doch am Tonfall und den unbeholfenen Gesten, die den runden Körper des Eunuchen umschwirrten, glaubte er deutlich zu erkennen, dass Emroc Angst hatte.

Der Sklavenmeister schien sich davor zu fürchten, die Route zu ändern und an der Küste entlang nach Plymeth zu marschieren - aber wieso? Was war dort, das so schrecklich war, dass sich der mächtige Sklavenmeister derart davor ängstigte?

Matt fühlte, wie sich ein dunkler Schatten über sein Innerstes legte, eine unheilvolle Ahnung - die sich schon bald auf schlimmste Art bestätigen sollte.

Bei Anbruch der Dämmerung wurden die Sklaven geweckt. Mit wüstem Geschrei rissen Emrocs Leute die Gefangenen aus dem Schlaf, zerrten sie grob auf die Beine, wenn sie nicht sofort aufsprangen.

Weder gab es Gelegenheit zur Morgentoilette noch Proviant - die Vorräte des Zugs waren knapp bemessen und wurden streng rationiert. Lediglich Emroc gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück aus Speck und gebratenen Emlot- Eiern, deren Duft den Sklaven in die Nase stieg und ihre gereizten Mägen nur noch mehr quälte. Einige der Sklaven wurden ausgesucht, um den Abbau von Emrocs Zelt zu übernehmen. Danach wurden sie wieder in die Horde zurückgetrieben und der leidvolle Marsch ging weiter.

Am Stand der Sonne erkannte Matt sofort, dass sich ihre Marschrichtung geändert hatte - offenbar hatte sich Emroc also entschieden, den Ratschlag seines Scouts zu befolgen und nach Nordwesten zu gehen.

Auch Aruula blieb dieser Umstand nicht lange verborgen. Leise flüsternd verständigte sie sich mit Matt, der in der Reihe hinter ihr ging.

»Wir gehen in Richtung Meer«, stellte die junge Frau fest. »Ich kann den Geruch des Salzes schmecken.«

»Ich weiß«, hauchte Matt zurück, arg- wöhnisch nach den Wachen blickend, die den Sklavenzug eskortierten. »Ich habe ein Gespräch belauscht. Emroc hat Angst, zwischen die Fronten einer Stammesfehde zu geraten. Deshalb nehmen wir den Umweg über die Küste.«

»Er hat noch immer Angst«, stellte Aruula fest, die kurzerhand mit ihren telepathischen Fähigkeiten das Bewusstsein des Sklavenmeisters belauschte. »Große Angst sogar.«

»Ja«, bestätigte Matt, »dort muss irgendetwas sein. Emroc war nur unter großen Vorbehalten bereit, die Küstenroute zu nehmen. Was immer es ist…«

»…es ist ernst«, fiel ihm Aruula ins Wort.

»Auch die Wachen fürchten sich. Einige von ihnen denken, dass sie Plymeth nicht lebend erreichen werden. Ich kann ihre Furcht deutlich fühlen.«

Matt blickte auf, sah verstohlen zu den Wachleuten auf. Aruula hatte Recht. In den meisten der Gesichter, die unter den ledernen Kappen hervor lugten, spiegelte sich ernste Sorge. Hatte es Emrocs Leuten in den vergangenen Tagen sadistische Freude bereitet, die Sklaven zu misshandeln und sie wie Vieh durch den Wald zu treiben, schienen sie nun mehr mit sich selbst beschäftigt zu sein.

Eine unerwartete Wendung…

Matt fragte sich, was Emroc und seine Leute derart in Furcht versetzen mochte. Er hatte in den letzten Monaten viele seltsame und grausige Dinge gesehen und wusste, welche Schrecken diese aus den Fugen geratene Welt barg. Kalter Schauder rann seinen Rücken hinab, als er sich vorzustellen versuchte, was sie dort am Rand des Ozeans erwarten mochte - eines Ozeans, dessen ökologisches System ebenfalls durch den Kometeneinschlag beeinflusst worden war.

Wer vermochte zu sagen, welche grässlichen Ausgeburten die Tiefen des Meeres hervorgebracht hatten…?

***

Der Anblick war entsetzlich.

Unvermittelt ragte er inmitten des Dickichts empor. Er steckte auf einem hölzernen Spieß und starrte Wächter wie Sklaven aus hohlen leeren Augenhöhlen an.

Ein Totenschädel.

Wie ein stummer Wächter stand das grausige Gebilde am Rand des schmalen Pfades, ein bizarres Grinsen auf den knochigen Zügen. Die Wächter fuhren erschrocken zurück und gaben bittere Verwünschungen von sich, die Sklaven begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln.

Schon der Anblick des ausgebleichten Schädels war erschreckend - noch furcht- erregender allerdings war das Symbol, mit dem er bemalt war: Ein Kreis mit zahlreichen fremdartigen Ornamenten. Etwas Vergleichbares hatte Matt noch nie gesehen, dennoch war die Bedeutung des Zeichens unmissverständlich.

Es war eine Warnung.

Eine Warnung, augenblicklich umzukehren und das Territorium, das jenseits des grausigen Wächters lag, nicht zu betreten.

Das war auch Emrocs Sklaventreibern klar. Gehetzt schauten sich die Männer um, tauschten untereinander Blicke, die nur zu deutlich verrieten, dass sie um Leib und Leben fürchteten. Unruhe breitete sich aus, die auch auf die Sklaven übergriff. Hektisches Gemurmel setzte ein, bis der scharfe Knall einer Flammpeitsche die Gefangenen wieder zur Ruhe brachte.

»Was soll das?«, ließ sich plötzlich die Stimme des Sklavenmeisters vernehmen, der in seiner Sänfte saß und noch gar nicht mitbekommen hatte, auf welch schaurigen Fund der Zug gestoßen war. »Warum geht es nicht weiter?«

Unwirsch wurden die Vorhänge der Sänfte zurückgeschlagen und Emrocs feister runder Kopf erschien. Als der Eunuch den Schädel erblickte, sog er scharf nach Luft.

»Eine Warnung, Meister!«, rief einer der Wächter panisch aus. »Wir dürfen das verbotene Land nicht betreten! Wir müssen umkehren! Sofort!«

Emrocs bleiche Züge verzerrten sich. Furcht packte den Sklavenmeister, und einen Augenblick lang schien er tatsächlich die Flucht ergreifen zu wollen.

Dann erinnerte er sich jedoch an das, was sein Kundschafter ihm berichtet hatte, und er besann sich anders. Störrisch schüttelte er den Kopf.

»Wir gehen weiter«, verkündete er. »Ich habe keine Lust, meine Ware an die Walac zu verlieren oder sie diesen verdammten Estaru in den Rachen zu werfen.«

»Aber Meister! Wir…!«

»Genug!«, brachte der Sklavenmeister seine Untergebenen zum Schweigen. »Wir marschieren weiter! Sofort! Je schneller wir sind, umso eher werden wir dieses verfluchte Land hinter uns lassen.«

»Ja, Meister.«

Zögernd, aber ohne weiteren Widerspruch leisteten die Wachen dem Befehl ihres Anführers Folge. Sie ließen das grausige Gebilde am Wegrand zurück, wandten sich wieder den Sklaven zu und trieben sie weiter.

Die nächste Warnung ließ nicht lange auf sich warten. Plötzlich und unvermittelt starrte ihnen der ausgebleichte Schädel eines Wulfanen aus dem Dickicht entgegen. Arzak verfiel in wütendes Gebrüll, als er die schreckliche Trophäe erblickte.

Matt taxierte den Wulfanenkopf mit aufmerksamem Blick. Nach der Länge des Kieferknochens zu urteilen musste es sich um einen besonders großen Wolfsmenschen gehandelt haben. Wer immer der Herr dieser verwünschten Gegend war - er schien sich auch vor Wulfanen nicht zu fürchten…

Das Dickicht wurde unzugänglicher. Der Pfad, dem der Zug zu Beginn noch gefolgt war, verlor sich im üppigen Gestrüpp. Schon bald musste sich Emrocs Vorhut selbst einen Weg durch das Gewirr der Pflanzen suchen, setzte die Andronen ein, um einen Weg durch das Buschwerk zu bahnen.

Unerwartet stieß der Zug auf ein weiteres makabres Mahnmal - und diesmal waren es Chip und Dale, die in entsetztes Kreischen verfielen. Jemand hatte mehrere Taratzenschädel an die-Äste eines Baumes gehängt, wo sie in der kühlen Brise, die von der nahen See herüber wehte, hin und her baumelten. Auch sie waren mit dem fremdartigen Symbol bemalt, enthielten die gleiche unausgesprochene Warnung.

Maddrax spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Menschen, Wulfanen, Taratzen - wer immer diesen Landstrich bewohnte, schien sich mit keiner Spezies gut zu vertragen…

Langsam setzte der Zug seinen be- schwerlichen Marsch zur Küste fort. Niemand - weder die Sklaven noch einer von Emrocs Männern - merkte, das sie schon längst aus dem Verborgenen heraus beobachtet wurden.

Die kalten schwarzen Augen quollen in glänzenden Halbkugeln aus ihren Höhlen. Es gab keine Lider, die sie bedeckten, kein Zucken, das verriet, was die Kreatur empfand.

Starr und stumm stand sie da und spähte durch das Dickicht auf die Eindringlinge, die das Land widerrechtlich betreten hatten.

Die Kiemen der Kreatur blähten sich. Das Atmen fiel ihr schwer obwohl sie auch über Lungen verfügte, mit denen sie für kurze Zeit an Land atmen konnte. Reglos beobachtete sie, wie der Zug ihr Versteck passierte. Sie sah die riesigen vielbeinigen Kreaturen, hörte das Knal- len der Peitschen.

Dann, plötzlich, blickte einer der Weißhäutigen in ihre Richtung. Rasch fuhr die blauhäutige Kreatur herum und glitt über den morastigen Boden davon - wie ein Fisch im Wasser.

Der Wald endete jäh.

Unvermittelt lichtete sich das wuchernde Grün, das der Karawane das Fortkommen erschwert hatte, und wich dem freiem Himmel, der sich über der blauen Fläche des Ozeans spannte.

Matt Drax konnte nicht anders als bei diesem Anblick aufzuatmen.

Salzige Seeluft drang in seine Lungen und er- füllte ihn mit neuer Kraft. Das Rauschen der Wellen, die gischtend an den von Felsenübersäten Strand brandeten, schenkte ihm ein wenig Trost. Schwer zu glauben, dass diese auf den ersten Blick so friedliche Gegend eine tödliche Gefahr bergen sollte - doch die Warnzeichen, auf die sie im Wald gestoßen waren, hatten für sich gesprochen.

Matt wusste nicht, was genau es war, das Emroc und seine Schergen fürchteten, aber er ging davon aus, dass es im Zweifelsfall keinen Unterschied machen würde zwischen den Sklaven und ihren Bewachern.

Emroc befahl seinen Leuten, die Gefangenen noch mehr anzutreiben, damit sie diese unheilvolle Gegend so bald wie möglich hinter sich lassen konnten. Der Zug schlug den Weg nach Nordwesten ein, entlang der schroffen Felsen, die zur Seeseite hin steil abfielen.

Das Marschtempo war höllisch, doch die Wächter brauchten ihre Flammpeitschen kaum einzusetzen. Ihre Furcht und Unruhe hatten auch auf die Sklaven übergegriffen, jeder wollte diesen unheilvollen Landstrich möglichst rasch hinter sich lassen.

Der Sand der Dünen, die die Klippenfelsen säumten, erschwerte das Fortkommen und machte den Marsch zur Strapaze. Immer wieder kam es vor, dass Sklaven vor Erschöpfung zusammenbrachen. Normalerweise hätten sich Emrocs Wächter einen Spaß daraus gemacht, diese armen Teufel wieder auf die Beine zu prügeln, nun jedoch wiesen sie andere Gefangene an, ihre erschöpften Kameraden zu tragen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren…

Nach einem beschwerlichen Gewaltmarsch, der den geschundenen Sklaven wie eine Ewigkeit erschienen war, erreichte die Karawane einen Küstenabschnitt, in dem der Wald bis an die Klippen reichte. Wieder war der Zug von dunklem, dichten Grün umfangen, das diesmal jedoch ungleich bedrohlicher wirkte.

Kaum ein Sonnenstrahl fiel durch das dichte Blätterdach, modriger Geruch lag in der Luft. Beständiger Wind pfiff zwischen den Stämmen der Bäume hindurch, unentwegt raschelten Blätter, schien sich das dunkle Grün zu bewegen.

Emroc, dem der Wald ganz und gar nicht geheuer war, gab Anweisung, die Formation des Zuges zu ändern - die Sklaven sollten voraus gehen, er und seine Wächter würden in sicherem Abstand folgen. Die Absichten des Sklavenmeisters waren dabei nur zu durchschaubar - was immer die Karawane im wirren Dickicht erwartete, es würde zuerst die Sklaven erwischen.

Matt stieß eine Verwünschung aus, Aruula verzog aus Abscheu vor so viel Feigheit ihr hübsches Gesicht. Einige Sklaven murrten, doch der scharfe Knall der Flammpeitschen brachte sie schnell zum Schweigen.

Zwei Andronenreiter führten den Zug an, bahnten einen Weg durch das wuchernde Buschwerk. Von den Wächtern angetrieben, folgten ihnen die Sklaven in die Dunkelheit des Waldes.

Matthew konnte die Bedrohung, die in der Luft lag, fast körperlich fühlen - oder bildete er sich das nur ein? War er auch schon ein Opfer der Paranoia geworden, die Emroc und seine Leute an den Tag legten?

Auch Aruula schien davon nicht frei zu sein.

An ihrem Gesichtsaudruck konnte Matt erkennen, dass die junge Kriegerinäußerst intensive Schwingungen auffing - Schwingungen voller Furcht und Panik, die von den Wächtern und ihren Mitgefangenen ausgingen und die mit solcher Intensität auf Aruula einprasselten, dass es unmöglich war, sich dagegen abzuschotten. Schon viele Male hatte Aruulas Fähigkeit zu lauschen ihr und Matt gute Dienste erwiesen, ihnen bisweilen sogar das Leben gerettet. An diesem Tag jedoch empfand die junge Frau ihre Gabe als Bürde, die sie am liebsten im dichten Wald zurück gelassen hätte.

Eine unfassbare Bedrohung lag in der Luft und machte den Marsch zur Qual. Minuten erschienen wie Stunden, Stunden wie Tage. Dann, irgendwann, gaben die Scouts an der Spitze das erlösende Zeichen. Der Zug erreichte eine Lichtung und man begann das Nachtlager aufzuschlagen. Ein weiterer Tag in Gefangenschaft ging zu Ende - doch Matt hatte kein gutes Gefühl, was die bevorstehende Nacht betraf…

***

Wieder wurden die Sklaven zu einem Pulk zusammen getrieben, wieder bekamen sie Wasser und Brot, um das sie sich balgen mussten. Aruula, die weit weniger Skrupel hatte, sich Nahrung mit Gewalt zu besorgen, organisierte für sie beide ein Stück Brot und einen halb gefüllten Wasserschlauch. Dann nagten sie an dem trockenen Teigfladen herum und spülten ihn mit faulig riechendem Wasser hinunter.

»Danke«, meinte Matthew und sandte Aruula ein Lächeln. »Das war wirklich gut.«

»Maddrax ist ein Lügner«, stellte die Barbarin schulterzuckend fest, während sie den letzten Brocken Brot hinunter zwang. »Emrocs Brot schmeckt wie Taratzendung, aber es wird uns am Leben erhalten, bis wir…«

»Am Leben? Pah!«, machte ein Sklave, der unweit von ihnen am Boden kauerte. Es war ein kleinwüchsiger, aber kräftig gebauter Mann mit angegrautem Haar und wild wucherndem Bart, der auf den Namen Hapoc hörte. »Wir haben das verbotene Land betreten«, zischte er. »Kei- ner von uns wird das hier überleben.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Matt.

»Ich war Flussfischer unten in Salbuur«, gab Hapoc zurück. »Das war bevor mich diese elenden Menschenhändler geschnappt haben. Ich habe die Geschichten in den Dorfschänken gehört. Ich kenne den Fluch, der auf diesem Land liegt. Ich weiß, was man sich erzählt.«

»Ach ja?« Matt reckte wissbegierig sein Kinn vor. »Was erzählt man sich denn?«

»Habt ihr noch nie von den Fishmanta'kan gehört?«

»Den…was?«

»Die Fishmanta'kan sind so alt wie das Meer selbst«, antwortete der Fischer mit unheilvoller Stimme. »Sie kommen aus dunklen Tiefen und sind nicht wie wir. Sie sind keine Menschen, aber sie sind auch keine Fische. Was sie sind, kennt keine Beschreibung.«

»Alter Narr!« Grath, der das Gespräch mitverfolgt hatte, spuckte verächtlich aus. »Was faselst du da für Unsinn?«

»Das ist kein Unsinn«, beharrte Hapoc. »Ihr werdet es noch sehen. Die Fishmanta'kan sind hier! Ich kann ihre Nähe spüren. Sie haben uns bereits gesehen und folgen uns. Es gibt kein Entrinnen vor ihrem Zorn. Sie werden uns alle töten und unsere Schädel auf Spieße stecken wie die, die wir am Waldrand gesehen haben.«

»O nein!« - »Wudan stehe uns bei!« - »Marwaan möge uns beschützen!«

Unruhiges Gemurmel setzte ein. Die Sklaven, die die Worte des Fischers mitbekommen hatten, waren leichenblass geworden. Auch Matt fühlte, wie ihn Unruhe beschlich. Zwar gab er sich alle Mühe, sich nicht von irgendwelchen Legenden einschüchtern zu lassen, doch hatte er in der Vergangenheit schon zu viel erlebt, um nicht zu glauben, dass in dieser entarteten Welt so ziemlich alles möglich war.

Mit Schaudern dachte er an Lemarr zurück, das Ungeheuer, das in den Tiefen des Lac Leman gehaust hatte. [2] Lemarr war das Ergebnis einer genetischen Manipulation gewesen - was, wenn hier etwas Ähnliches stattgefunden und die See eine Rasse von Mutanten hervorgebracht hatte?

Er konnte sehen, wie sich Aruula neben ihm verkrampfte. Beruhigend legte er seine Hand auf ihre nackte Schulter, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war. Vielleicht half ihr seine Nähe, dem Sturm von Furcht und Panik standzuhalten, der von allen Seiten auf sie niederging.

»So weit ich gehört habe«, ließ sich der junge Crane mit der ihm eigenen singenden Stimme vernehmen, »ernähren sich die Fishmanta'kan von Menschfleisch!«

»Das ist wahr«, bestätigte Hapoc - und ein Raunen des Entsetzens ging durch die Reihen der Sklaven.

»Und das ist noch nicht alles«, fügte Crane hinzu. »Sie reißen ihren Opfern das Herz heraus und fressen es auf, so lange es noch warm ist. Dann häuten sie ihre Opfer und weiden sich am Anblick des verwesenden Fleischs…«

Blankes Entsetzen griff um sich. Einige der Sklaven begannen angstvoll zu wimmern.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Matt, der eine Panik verhindern wollte - er hatte keine Lust, von den Flammpeitschen der Wärter halb tot geprügelt zu werden.

»Ich habe es gesehen«, krächzte Crane zurück, und in seinen Augen loderte es so unheimlich, dass Matt unwillkürlich schauderte.

»Ich war noch ein Kind damals. Wir waren auf See. Ein Sturm brach los und wir trieben aufs offene Meer. Plötzlich waren sie da. Sie kamen aus der Tiefe. Schreckliche Kreaturen mit großen Augen, die so kalt waren wie die von Raubfischen.«

»Was haben sie getan?«

»Sie haben…sie haben alle…« Crane unterbrach sich, brachte die schrecklichen Worte nicht über die Lippen. »Ich werde nie das Blut vergessen«, fuhr er leise fort, »all das Blut. Es war überall auf dem Schiff…«

»Du meinst sie…haben alle umgebracht?«, fragte Matt.

»Ich war dabei. Sie haben ihren Opfern die Herzen herausgerissen und sie gegessen.«

»So?«, erkundigte sich Grath skeptisch. »Und wieso bist du noch am Leben?«

»Ich weiß nicht…« Geistesabwesend schüttelte Crane den Kopf, starrte ins Leere.

»Sie zwangen einige von uns, von den Herzen zu essen. Die sich weigerten, wurden ebenfalls getötet. Ich jedoch…habe davon gekostet. Ich mochte den Geschmack. Das warme Blut…«

»Elender Bastard.« Graths Züge verzerrten sich. »Ich wusste es doch! Diese Ratte verdient es nicht zuüberleben.«

»Keiner wird überleben«, sagte Crane und verfiel in irrsinniges Kichern. »Wir alle sind dem Tod geweiht! Alle!«

Matt merkte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, Aruula zuckte zusammen. Kein Zweifel - Cranes Verstand hing am seidenen Faden.

»Er ist krank«, stellte Aruula beunruhigt fest.

»Orguudoo ist dabei, seinen Geist zu verschlingen.«

»Geisteskrank oder nicht«, erwiderte Matt leise, »wenn Crane die Wahrheit sagt, haben wir schlechte Karten. Emroc und seine Leute sind immerhin bewaffnet, wir hingegen haben keine Möglichkeit, uns zu wehren.«

Wehmütig dachte Matt an seine Beretta zurück. Er hätte auch einiges für ein Päckchen Plastiksprengstoff in den Taschen seines Overalls gegeben. Aber da war nichts mehr, womit er Aruula und sich im Fall eines Angriffs hätte verteidigen können. Wenn es diese - wie hießen sie noch gleich; Fishmanka…manta…wenn es diese Fish-macs wirklich gab und sie wirklich so blutrünstig waren wie Crane und der Fischer behaupteten, würden sie ihnen schutzlos ausgeliefert sein…

Als die Sonne im Westen über dem Meer versank und Dunkelheit über die Lichtung fiel, entzündeten Emrocs Leute zahlreiche Fackeln, mit denen sie den Rand des Lagers absteckten.

Wie in jeden Nacht wurden die Gefangenen wieder eng zusammengetrieben, doch stellte der Sklavenmeister diesmal nur halb so viele Wachen ab, um auf sie aufzupassen. Zum einen ging Emroc wohl davon aus, dass Furcht die Sklaven noch wirkungsvoller an der Flucht hindern würde als seine Schergen es jemals konnten. Zum anderen zog er es vor, sein eigenes Zelt bewachen zu lassen.

»Sieh an«, knurrte Arzak, »jetzt wissen wir endlich, was diesem Bastard mehr wert ist als seine Geschäfte mit Sklaven - seine eigene Haut…«

***

Wie an jedem Abend drängten sich die Gefangenen dicht aneinander, doch in dieser Nacht suchten sie nicht nur Schutz gegen die Kälte, sondern auch gegen die unheimliche dunkle Bedrohung, die im Dickicht des Waldes lauern mochte.

Sie waren im Gebiet der Fishmanta'kan - und keiner der Sklaven zweifelte daran, dass sich die schrecklichen Herren dieses Landstrichs früher oder später zeigen würden. Verzweiflung war in den letzten Tagen und Wochen ohnehin ihr ständiger Begleiter gewesen - nun kam auch noch dumpfe Angst dazu.

Bei jedem Geräusch, das der nächtliche Wald von sich gab, durchlief ein Ruck den Pulk der Gefangenen, schreckten sie aus ihrem Schlaf.

Aufgeregtes Gemurmel setzte dann ein, um sogleich wieder zu verebben, wenn die nervösen Wächter die Sklaven zur Ordnung riefen.

Matt seufzte und schloss die Augen, versuchte sich ein wenig zu entspannen. Irgendetwas sagte ihm, dass es eine verdammt unruhige Nacht werden würde - und er sollte Recht behalten.

Crane kauerte im Halbdunkel. Sein blasses Gesicht wurde vom flackernden Schein einer Fackel beleuchtet. Ihm gegenüber saß eine gedrungene Gestalt mit schwarzgrauem struppigen Fell - eine Taratze. Ihr nackter Schwanz ringelte sich auf dem Boden wie eine giftige Natter.

»Verstehst du nicht, was ich sage?«, zischte Crane der Riesenratte zu. »Wenn wir jetzt nicht fliehen, sind wir verloren! Willst du so enden wie deine Artgenossen am Baum?«

In den gelben Augen der Taratze zuckte es. Heftig schüttelte sie den Kopf.

»Na also.« Crane hielt ihr seine gefesselten Handgelenke hin, an denen die Gefangenen wie Perlen an einer Schnur aufgefädelt waren.

»Dann tu es. Nag verdammt noch mal meine Fesseln durch. Wir müssen hier weg!«

Die Taratze blickte ihn verunsichert an, erwiderte etwas in ihrer kehligen, zischelnden Sprache.

»Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst«, flüsterte Crane zurück, während er der Taratze tief in die Augen blickte. »Aber ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Wenn wir jetzt nicht fliehen, werden wir sterben. Hast du das kapiert?« Die Rattenkreatur zögerte noch einen Moment - dann nickte sie krampfhaft und senkte ihr längliches Haupt, um ihre scharfen Zähne in Cranes Fesseln zu graben…

Es war ein unmenschlicher Schrei, der die Stille über der Lichtung zerfetzte und Matt aus dem Schlaf riss.

Von einem Augenblick zum anderen war er wach, blickte sich um. Der Schrei schien von der anderen Seite des Lagers gekommen zu sein, von irgendwo aus dem Dickicht.

Die Wachen waren in heller Aufregung, rissen ihre Waffen hoch.

»Sie kommen!«, schrie jemand. »Sie kommen, um uns zu holen…!«

Schlagartig brach Tumult aus. Mehrere Gefangene sprangen auf, und die Wächter wussten nicht, worum sie sich zuerst kümmern sollten - um die ungehorsamen Sklaven oder die Bedrohung, die im Dunkel lauerte. Flammpeitschen glommen mit mattem Leuchten auf, harsche Befehle wurden gebrüllt.

Als jedoch ein zweiter schrecklicher Schrei die Stille der Nacht zerriss, gab es kein Halten mehr. Sklaven wie Wachen verfielen in helle Panik - und drüben, auf der anderen Seite des Lagers sprangen plötzlich einige Gefangene auf.

»Halt! Stehen bleiben!«, schrien die Wächter und schwangen ihre Peitschen - doch die Flüchtlinge ließen sich davon nicht beirren, hielten im Laufschritt aufs Dickicht zu.

Im Licht der Fackeln erkannte Matt den jungen Crane und eine der Taratzen - offenbar hatte der Junge endgültig den Verstand verloren und suchte nun sein Heil in der Flucht. Die Taratze folgte ihm - wahrscheinlich war sie es gewesen, die die Fesseln durchgenagt hatte.

Mit riesigen Sprüngen rannten die beiden auf das Dickicht zu und schlugen sich in die Büsche, gefolgt von einigen anderen Sklaven, die sich entschlossen hatten, die Gelegenheit zu nutzen und ebenfalls in die Freiheit zu entfliehen.

Drei von ihnen konnten noch entwischten, den vierten ereilte das züngelnde Ende einer Flammpeitsche, noch ehe er das Unterholz erreichte. Blitzschnell legte sich um seinen Hals und riss ihn brutaler Gewalt zu Boden.

Einen Augenblick dachte Matt daran, die entstandene Verwirrung zu nutzen und mit Aruula ebenfalls zu fliehen - doch schon kamen die anderen Wachen von Emrocs Zelt herüber und halfen ihren Kumpanen dabei, die Meute der Sklaven beisammen zu halten. Mehrere Reiter setzten auf ihren Andronen heran, sie hatten die-Spitzen ihrer mörderischen Lanzen gesenkt. Armbrustbolzen wurden aufgelegt und zielten auf die Gefangenen - an Flucht war nicht mehr zu denken.

Die Wächter gestikulierten heftig, schrien sich an und gaben sich gegenseitig die Schuld dafür, dass fünf Gefangene geflohen waren.

Niemand wollte Emroc unter die Augen treten und ihm sagen müssen, dass sich seine Ware aus dem Staub gemacht hatte. Zwei Wächter nahmen schließlich die Verfolgung auf, setzten Crane und den anderen im Laufschritt hinterher.

»Viel Glück, Jungs«, sagte Matt leise.

***

Sie rannten hinein in die Ungewisse Fins- ternis, stürzten Hals über Kopf durch den nächtlichen Wald. Gestrüpp und tief hängende Äste zerkratzten ihnen die Gesichter, und mehr als einmal rannten sie gegen Hindernisse, die im Dunkel nicht auszumachen waren. Sie fielen über offen liegende Wurzeln und schlugen der Länge nach hin, um sich gleich wieder auf die Beine zu rappeln und weiter zu stürmen - weg von Emroc und seinen grausamen Schergen.

Bald hörten sie nur noch das Klopfen ihres eigenen Pulses, das Keuchen ihres Atems und den Tritt ihrer eigenen Füße - und stellten fest, dass sie einander verloren hatten.

Die Taratze, die gemeinsam mit Crane aus dem Lager geflohen war, verlangsamte ihren Schritt. Auf allen Vieren war sie durch den dunklen Wald gehetzt. Jetzt richtete sich auf, blickte sich in der Dunkelheit um.

Obwohl ihre Augen viel besser als die menschlichen darauf ausgerichtet waren, im Dunkeln zu sehen, konnte die Riesenratte keine Spur von den Männern erkennen, die mit ihr aus dem Lager geflüchtet waren. Betroffen erkannte sie, dass sie auf sich allein gestellt war - und dieser Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht.

Die Erinnerung an den mit den Schädeln ihrer Artgenossen verzierten Baum kehrte in ihr Gedächtnis zurück, und fast augenblicklich wurde sie von panischer Furcht ergriffen. Sie legte den Kopf in den Nacken, hob ihre spitze Schnauze hoch in die Luft und prüfte, ob sie Crane und die Anderen wittern konnte.

Sie zuckte zusammen, als ihr feiner Geruchssinn tatsächlich etwas witterte - etwas Vertrautes und zugleich Fremdes. Es befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe, kam direkt auf sie zu…

Plötzlich nahm die Taratze aus dem Au- genwinkel eine Bewegung wahr. Mit einem schrillen Kreischen fuhr sie herum. Ihre gelben Augen weiteten sich, als sie einen dunklen Schatten heranwischen sah.

Im nächsten Moment packte sie etwas und riss sie mit fürchterlicher Gewalt zu Boden. Die Taratze schrie. Eine verwirrende Vielfalt von Gerüchen stieg ihr in die Nase, und noch ehe ihr klar wurde, was um sie herum geschah, wurde ihr Kopf gepackt und mit brutaler Gewalt herum gerissen.

Die Taratze fiepte, setzte sich mit aller Kraft zur Wehr. Planlos hieb sie mit ihren Klauen um sich - doch gegen die rohe Kraft des Angreifers hatte sie keine Chance. Entsetzt riss sie die Augen auf, ein letzter Schrei entrang sich ihrer Kehle - dann gab ihre Wirbelsäule nach.

Mit einem hässlichem Knacken brach das Genick der Taratze; leblos sank sie in den Armen des Angreifers zu Boden.

Schnaubend beugte sich eine schlanke dunkle Gestalt über sie, tastete nach ihrer fellbesetzten Brust - um ihr mit einem grausamen, unmenschlichen Brüllen Haut und Knochen zu zerfetzen, in ihren Brustkorn zu greifen und das Herz herauszureißen.

Triumphierend hielt die dunkle Gestalt das zuckende Organ in die Höhe, aus dem unaufhörlich Blut pulsierte. Dann führte sie die grausige Trophäe zum Mund und biss hinein, verschlang sie mit schrecklicher Gier.

***

Die drei Sklaven, die Crane und der Taratze in den Wald gefolgt waren, hatten einander schon bald aus den Augen verloren. Kopflos rannten sie in die Dunkelheit, getrieben nur von dem Gedanken, Emroc und seinen grausamen Häschern zu entkommen.

Einer von ihnen, Bort, hatte das Pech, in ein Erdloch zu treten. Mit einer Verwünschung auf den Lippen schlug der hagere Mann der Länge nach hin - und merkte im nächsten Moment, wie sengend heißer Schmerz durch sein Bein schoss. Vergeblich versuchte er sich wieder auf die Beine zu rappeln - sein Fußgelenk ließ sich nicht mehr bewegen und schwoll binnen Augenblicken an.

»Verdammter Mist«, knurrte Bort. Verzweifelt versuchte er sich an einem abge- storbenen Baumstumpf auf die Beine zu ziehen - vergeblich. Sobald er versuchte das verletzte Bein zu bewegen, wurde er halb besinnungslos vor Schmerz.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Frustriert hieb er mit den Fäusten auf den Boden, Tränen hilfloser Wut schossen ihm in die Augen. Für kurze Zeit hatte er geglaubt, einmal in seinem Leben Glück zu haben - doch schon bestätigte sich wieder seine alte Überzeugung, dass er nichts als Pech hatte.

Das Gelenk war gebrochen, daran bestand kein Zweifel. Entweder er schleppte sich zurück ins Lager, oder er würde hier in der Wildnis ein qualvolles Ende finden. Zweifellos würde Emroc ihn auspeitschen und grausam bestrafen lassen - aber das war immer noch besser, als hier draußen langsam zugrunde zu gehen. Der Sklave zuckte zusammen, als das Gebüsch um ihn leise raschelte. Er hatte plötzlich das hässliche Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendjemand war ganz in der Nähe - oder irgendetwas…

Bort sog scharf nach Luft, plötzliche Panik überkam ihn. Schaudernd erinnerte er sich an das, was man sich im Lager erzählt hatte. Über diese Kreaturen, die ihren Opfern beim lebendigen Leibe das Herz herausrissen.

»H…hallo?«, hauchte er leise. »Ist da jemand?«

Er hoffte inständig, dass es Emrocs Leute waren, die nach ihm suchten und ihn zurück ins Lager bringen würden. Doch er bekam keine Antwort. Von den Wächtern fehlte jede Spur - dafür wurde das Geräusch immer lauter. Ein leises Schleifen - als wenn sich etwas über den Boden schleppte…

Bort begann zu zittern, während brennender Schmerz sein gebrochenes Bein peinigte. Von kreatürlicher Angst erfüllt starrte er in die Dunkelheit, in die Richtung, aus der das unheimliche Geräusch kam. In seiner Verzweiflung schleppte er sich rücklings über den Boden, krallte sich im Erdreich fest, dass seine Finger zu bluten begannen - doch vor der Kreatur, die sich ihm näherte, gab es kein Entkommen.

Plötzlich teilte sich das Dickicht.

Bort hielt den Atem an - um im nächsten Moment sein Entsetzen laut hinaus zu brüllen. Beißender Gestank stieg in seine Nase, der nach Moder, Salz und Fisch roch - und vor ihm stand etwas, das er noch nie gesehen hatte.

Etwas, das seine schlimmsten Alpträume sich nicht hätten ausmalen können. Eine Kreatur von solcher Scheußlichkeit, dass sich alles in ihm verkrampfte.

»Geh weg!«, brüllte er sie an. »Lass mich in Ruhe!«

Doch die kalten Fischaugen, die ihn ausdruckslos taxierten, verrieten keine Regung.

***

»Hast du das gehört?« Der eine der beiden Wächter, die den geflohenen Sklaven in den Wald gefolgt waren, hielt abrupt inne, um zu lauschen.

»Was?«, fragte der andere ungeduldig.

»Ein Schrei. Ich habe einen Schrei gehört…« Der Wächter hielt seine Fackel hoch, leuchtete in das umliegende Dickicht.

»Das war nur ein Tier«, sagte der andere barsch. »Ich glaube nicht an dieses Fischmenschen-Gequatsche. Wir suchen die entlaufenen Sklaven und bringen sie zurück ins Lager.«

»Aber…«

»Kein Wort mehr!«, zischte der andere barsch. Für seinen Geschmack hatte es in dieser Nacht schon genug Panik gegeben. Die Armbrust schussbereit im Anschlag, schlich er weiter durch das Dickicht - um plötzlich zusammenzufahren. Vor ihm, keine fünf Schritte entfernt, lag ein blutiges Bündel Fell am Boden…

»Die Fackel, schnell!«, zischte er seinem Kumpanen zu. »Da ist irgendwas…«

Schnell kam der andere Wächter heran, und im Lichtschein der Fackel sahen die beiden Männer, was da vor ihnen im Unterholz lag.

Es war die geflohene Taratze. Sie regte sich nicht und atmete nicht mehr. Kein Wunder…

»Bei Orguudoo!«, rief der Mann mit der Armbrust aus. »Sieh dir das an. Jemand hat ihr das Herz aus der Brust gerissen!«

»Die Fishmanta'kan«, bestätigte der andere Wächter heiser.

Entsetzt starrten sie auf den blutüberströmten Kadaver, der in grotesker Verrenkung vor ihnen lag. Was immer die Taratze angegriffen hatte, es hatte sie förmlich zerfetzt. Eine dunkle Spur von Blut führte von dem leblosen Körper ins Gebüsch.

Der Wächter mit seiner Fackel leuchtete in die Richtung, in der sich die rote Blutspur verlor - um geschockt zurückzufahren, als sich im Gebüsch etwas regte.

»Es ist noch da!«, zischte er seinem Kameraden zu.

»Dann lass uns verschwinden«, stieß der andere hervor, während er sich bereits zur Flucht wandte. »Lass uns schnell von hier verschwinden…«

Sein Kumpan ließ sich das nicht zweimal sagen. Blitzschnell fuhren die beiden herum und begannen zu laufen. Im gleichen Moment teilte sich das Gebüsch und etwas brach mit ungestümer Gewalt daraus hervor.

Die Sklaventreiber schrien auf. Ein flüchtiger Blick zurück zeigte, dass ihnen eine dunkle Gestalt auf den Fersen war, die rasch aufholte.

Im Laufen drehte der eine Wächter sich um und schoss seine Armbrust ab - doch der Bolzen verschwand wirkungslos irgendwo in der Dunkelheit.

Der Mund des Schützen öffnete sich zu einem verzweifelten Schrei - der seine Kehle jedoch nie verließ. Denn im nächsten Moment hatte ihn der Verfolger eingeholt, packte ihn und riss ihn mit brutaler Gewalt zu Boden.

Der andere Wächter lief weiter ohne sich umzublicken. Das Hämmern seines Herzschlags dröhnte in seinen Ohren und übertönte die Todesschreie seines Kameraden, der hinter ihm zurückblieb und von der Dunkelheit verschlungen wurde.

Als er das Licht zwischen den Bäumen sah, atmete der Wächter auf. Er war gelaufen, so schnell ihn seine Füße getragen hatten. Die Angst im Nacken hatte ihn fast um den Verstand gebracht.

Keuchend schnappte er nach Luft, legte die letzten Meter zum Lager mit schleppenden Schritten zurück. Geräuschvoll brach er aus dem Unterholz, wankte noch ein paar Schritte - dann war er mit seinen Kräften am Ende.

»Hilfe«, hauchte er tonlos und brach zusammen.

Die Posten, die unweit vom Waldrand bei den Sklaven standen, eilten zu ihrem Kameraden, gaben ihm zu trinken.

»Sag schon«, forderten sie ihn auf. »Was ist geschehen?«

»Da ist etwas…im Wald. Es hat Barod angegriffen!«

»Wo ist er?«, fragten die anderen. »Ist er…?« Der Erschöpfte nickte nur, rang keuchend nach Atem.

»Was war es?«, wollten die anderen wissen.

»Hast du es gesehen?«

»Nur ganz kurz…war unheimlich schnell…Augen leuchteten…wie bei einem Raubtier…schreckliche Krallen…die grässlichste Kreatur, die ich je gesehen habe…«

»Was ist mit den geflohenen Sklaven? Habt ihr sie gefunden?«

»Nur einen von ihnen…die Taratze.« Der Wächter, der dem Tod so knapp entronnen war, blickte auf. »Etwas hat ihr den Brustkorb zerfetzt und das Herz herausgerissen!«

»Das Herz…?« Emrocs Schergen schnappten nach Luft. »Also ist es wahr. Es sind die Fishmanta'kan!«

»Wir haben…nicht die geringste Chance«, hauchte der Wächter heiser, noch immer schaudernd vor Entsetzen. »Wir werden alle sterben. Die entlaufenen Sklaven sind wahrscheinlich schon tot. Es ist nur Frage der Zeit, bis sie auch über uns herfallen!«

Seine Kameraden sahen sich unbehaglich an. Der Sklavenmeister würde alles andere als begeistert sein über diese Neuigkeiten.

Und auch die Sklaven waren es nicht. Einige, die am Rand des Pulks saßen, hatte mitbekommen, was der Wächter berichtet hatte, und erzählten es weiter. Binnen Sekunden hatte sich die Nachricht von den grausamen Monstern, die im Wald lauerten, wie ein Lauffeuer verbreitet.

Matt musste hart schlucken. Offenbar hatte Hapoc also Recht gehabt. Diese Fish-macs waren da draußen, warteten vielleicht nur auf eine Gelegenheit, über sie herzufallen. Crane und die anderen Flüchtlinge waren ihnen bereits zum Opfer gefallen…

Bei Tagesanbruch setzte der Zug seinen Marsch fort - und wiederum nahm Emroc an der Marschordnung einige Veränderungen vor. Abgesehen von ein paar Andronenreitern, die den Zug anführten, scharte der Sklavenmeister fast sämtliche seiner Wächter nun um seine Sänfte - auf diese Weise glaubte er bei einem Angriff der Fishmanta'kan einigermaßen sicher zu sein.

»Dieser miese feiste Sack«, murrte Arzak im Akzent der Wulfanen, der sich wegen der breiten Schlundlippen immer etwas feucht anhörte, während sie aneinander gefesselt in der Kolonne marschierten. »Es ist ihm völlig egal, ob wir verrecken oder nicht.«

»Das Gute daran ist, dass wir weniger streng bewacht werden«, flüsterte Aruula mit Verschwörerstimme. »Mit etwas Glück könnte uns die Flucht gelingen.«

Hapoc, der Fischer schüttelte entschieden den Kopf. »Fliehen?«, fragte er verständnislos.

»Und ebenso enden wie die anderen? Nein danke.«

»Es wäre immer noch besser, frei und im Kampf zu sterben als gefesselt und als Sklave«, verkündete Arzak voll Überzeugung.

»Das ist typisch für euch Wolfsköpfe«, meinte Grath abfällig. »Ihr habt nichts als Kampf und Ehre im Sinn.«

»Mag sein«, entgegnete Arzak, während seine Schlundlippen die messerscharfen Zahnreihen entblößten. »Aber immerhin haben wir Wulfanen Ehre - du hingegen hast keine.«

»Genau so ist es«, erwiderte der Schurke grinsend. »Deshalb bin ich noch am Leben…«

Chip zischte etwas, das unverhohlen feindselig klang.

»Ach halt's Maul, du wanzenverseuchtes Stück Fell«, blaffte Grath sie an. »Von einer verdammten Taratze lasse ich mir nichts sagen.« Ob er auch so gesprochen hätte, wenn Chip und Dale, die sogar ihn noch um einen halben Kopf überragten, nicht gefesselt gewesen wären, blieb fraglich.

Trotz der Fesseln wollte sich Chip auf das Großmaul stürzen, verhielt aber in der Bewegung, als vorn an der Spitze des Zuges heftiges Geschrei laut wurde.

Matt und Aruula tauschten flüchtige Blicke.

»Was ist da vorne los?«, fragte Arzak leise. Reglos lag er im Gebüsch, die leblosen Augen weit aufgerissen. In stummer Anklage starrte er die Wächter an.

Es war einer der Sklaven, die in der Nacht geflohen waren. Was mit ihm geschehen war, war schwer zu beschreiben. Etwas schien ihn mit furchtbarer Wut förmlich zerrissen zu haben. Seine Kleidung war zerfetzt, unzählige Biss- und Schnittwunden übersäten seinen blutüberströmten Körper. Sein Brustkorb war aufgerissen worden, das Herz fehlte. Kein Zweifel - die Fishmanta'kan hatten erneut zugeschlagen…

»Was ist da los?«, erkundigte sich Emroc, der auf seiner Sänfte herangetragen wurde.

Unwillig darüber, dass der Zug jäh zum Stillstand gekommen war, schlug der Sklavenmeister den Vorhang beiseite - und wurde kreidebleich, als er auf den blutüberströmten Körper blickte.

»Das…das ist…«

Der Eunuch wollte etwas sagen - doch das üppige Frühstück, das er vor dem Abmarsch zu sich gekommen hatte, kam ihm zuvor. In hohem Bogen schoss es aus ihm heraus und ergoss sich auf den samtenen Sitz der Sänfte.

Emroc schüttelte sich vor Furcht und Entsetzen. Der Sklavenmeister hatte schon viele Tote gesehen - die meisten davon waren auf sein Geheiß gestorben. Nun, da sein eigenes Leben in Gefahr war, gewann die blutige Leiche im Gebüsch jedoch eine ganz andere Qualität…

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte der feiste Sklavenmeister Todesangst. Er fühlte sich hilflos und ausgeliefert, und dieses Gefühl behagte ihm ganz und gar nicht.

Er war Geschäftsmann. Er war es gewohnt, lebende Ware gegen Wertmittel einzutauschen, und die Geschäfte, die er abschloss, gereichten ihm stets zum Vorteil.

Fieberhaft dachte Emroc nach. Umzukehren hätte keinen Sinn gemacht, denn sie hatten die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gebracht.

Verflucht, es musste doch möglich sein, einen Ausweg auch aus dieser Situation zu finden. Er musste einen Handel schließen. Ja, das war es! Das Leben seiner Sklaven für seines…

Der restliche Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle. An den steilen Uferklippen entlang führte der Marsch weiter nach Nordwesten. Immer wieder musste die Karawane Umwege auf sich nehmen, wenn Meeresbuchten weit ins Landesinnere schnitten. Entsprechend langsam kam der Zug voran.

Gegen Abend ließ Emroc seine Leute erneut das Nachtlager aufschlagen - diesmal jedoch lauteten die Anweisungen des Sklavenmeisters anders. Anstatt sie wie gewöhnlich zu einem leicht zu bewachenden Pulk zusammen zu treiben, ließ Emroc die Sklaven im Kreis um sein Zelt herum postieren, als eine Art lebende Mauer, die im Notfall das Schlimmste von ihm fernhalten sollte.

Unruhe brach unter den Sklaven aus, als klar wurde, was der Sklavenmeister bezweckte, doch die Wächter setzten ihre Flammpeitschen ein und erstickten jeden Widerstand im Keim.

Auch Matt war alles andere als begeistert von der menschenverachtenden Einstellung, die Emroc an den Tag legte - aber was war von einem Sklavenhändler anderes zu erwarten? Emroc sah seine Gefangenen nicht als Wesen aus Fleisch und Blut an, sondern als Ware, die ihm gehörte und über die er beliebig verfügen konnte.

Auch an diesem Abend gab es Wasser und Brot, doch diesmal blieb das Gebalge darum aus - die meisten Gefangenen brachten eh kaum einen Bissen hinunter. Schweigend saßen sie im Kreis um das Zelt des Sklavenmeisters, starrten hinaus in das wirre Grün des Waldes, der langsam in der Dämmerung versank, und hörten das Rauschen der nahen Brandung. An Schlaf war nicht zu denken.

»Da ist etwas«, flüsterte Aruula nach einer endlos scheinenden Weile.

»Was meinst du?«, fragte Matt alarmiert.

»Da ist etwas«, wiederholte die Barbarin, »ganz in unserer Nähe. Etwas Fremdes, Kaltes. Ich kann es fühlen…«

Die lidlosen Augen, die durch das dichte Gewirr der Äste starrten, beobachteten die Sklaven auf der Lichtung.

Die Kreatur hob ihre mit Schwimmhäuten besetzten Hände und gab ihren Artgenossen, die hinter ihr im Dunkel lauerten, ein lautloses Zeichen.

Langsam schlichen sie sich an die Lichtung heran.

Emrocs Sklaven hatten damit gerechnet, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Als es schließlich so weit war und ein schriller Schrei über der Lichtung gellte, zuckten sie dennoch zusammen.

»Was war das?«, fragte Aruula.

»Das kam von da drüben«, knurrte Matt und blickte sich um.

Ein erneuter Schrei, dazu die aufgeregten Rufe der Wachen. Flackerndes Fackellicht erhellte die Lichtung nur spärlich; man konnte so gut wie nichts erkennen.

»Hiiilfe!«, rief jemand laut. »Helft mir! Etwas hat mich gepackt! Sie holen mich! Sie…aaaah!« Man sah gerade noch, wie einer der Sklaven aus dem Kreis seiner Leidensgenossen gerissen wurde und kopfüber im Dickicht verschwand.

Sein Schrei verstummte jäh.

Einzelne Sklaven schrien entsetzt auf. Matt sah, wie das Buschwerk um sie herum lebendig zu werden schien.

Plötzlich glaubte er mehrere dunkle Gestalten zu erkennen, die in gebückter Haltung durchs Dickicht huschten - oder waren es nur die Schatten der Wächter, die das flackernde Licht der Fackeln gegen das dunkle Grün der Bäume warf?

Die Sklaven drängten sich aneinander. Die Frauen schrien, die Taratzen knurrten mit gesträubtem Fell. Einige der Sklaven sprangen auf und wollten die Flucht ergreifen - doch schon zückten die Flammpeitschen der Wächter vor und rissen sie wieder nieder. Emroc hatte nicht vor, die Mauer aus menschlichen Leibern so ohne weiteres ziehen zu lassen!

Noch einmal erklang irgendwo ein Schrei - dann war es vorbei, so plötzlich, wie es begonnen hatte.

Stille breitete sich über die Lichtung wie ein Leichentuch, nur noch angstvolles Wimmern war zu hören.

Unheimliche Geräusche geisterten durch den nächtlichen Wald, bald ganz nah, dann wieder weit entfernt. Die Wachen tauschten nervöse Blicke, wussten nicht, worauf sie mit den Bolzen ihrer Armbrüste zielen sollten.

Dann, plötzlich und als alle schon glaubten, es sei vorüber, griff der Feind wieder an.

»Da ist etwas!«, schrie eine junge Frau - und wurde im nächsten Moment ins Dickicht gezerrt, von etwas, das so schnell war, dass kein Auge ihm in der Dunkelheit folgen konnte.

Wieder gab es Rufe und Tumult, Menschen schrien in Todesangst, und wieder tauchte das grüne Flackern der Flammpeitschen die Lichtung in fahlen Schein.

So ging es die ganze Nacht.

Weder die Sklaven noch ihre Bewacher fanden Ruhe, und auch Emroc, der sich in sein Zelt zurückgezogen und sich die seidene Decke weit über den Kopf gezogen hatte, fand in dieser Nacht keinen Schlaf.

Erst gegen Morgen, als die Dämmerung den Horizont in blasses Licht tauchte und zaghafter heller Schein wie eine Erlösung auf die Lichtung fiel, kehrte Ruhe ein.

Matt machte sich keine Illusionen darüber, dass diese Ruhe trügerisch war.

Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Das Licht des neuen Tages ließ das ganze Ausmaß des Schreckens offensichtlich werden. Fünf Sklaven waren in der vergangenen Nacht spurlos verschwunden, waren von der Seite ihrer Leidensgenossen gerissen worden. Ihre Fesseln waren auf rätselhafte Weise durchtrennt worden. In der Nähe des Lagers wurden Schleifspuren entdeckt und Fußabdrücke, die entfernt an Flossen erinnerten. Den grausigsten Fund aber machten zwei von Emrocs Leuten, die am Morgen die Gegend erkundeten - unweit des Lagers fanden sie die Leiche eines Sklaven im Gras liegen, blutüberströmt und mit herausgerissenem Herzen.

»Wer tut so etwas?«, fragte der eine der beiden Männer erschüttert. Den Tod eines Sklaven hätte er fraglos verschmerzen können - doch die Angst, vielleicht selbst auf so grausige Art und Weise zu enden, setzte ihm zu.

Der Marsch ging weiter, unmittelbar an der Küste entlang. Immer wieder lichtete sich der Wald und machte Sanddünen oder schroffen Felsen Platz.

***

Die meisten der Sklaven schwiegen während des Marsches. Ängstlich starrten sie ins Dickicht, fürchteten jeden Moment von den Fremden gepackt und fortgerissen zu werden.

Aruula wich nicht von Matts Seite. Matthew wusste nicht zu sagen, ob die Barbarin seinen Schutz suchte oder ob sie es als ihre Ehrenpflicht betrachtete, ihn vor den Fischwesen zu beschützen. Die natürlichen Instinkte der jungen Kriegerin waren viel stärker ausgeprägt als seine, sie spürte die Bedrohung noch intensiver als er. Dazu kam, dass sie fühlen konnte, was die anderen Sklaven empfanden.

»Ich habe nachgedacht, Aruula«, raunte er ihr zu. »Emroc wird uns alle opfern, wenn wir hier bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Kreaturen uns kriegen. Wenn wir fliehen, haben wir vielleicht eine Chance.«

»Das denke ich auch«, gab die Barbarin zurück. »Aber es wäre unklug, alleine zu flüchten.«

»Zu mehreren wären wir sicherer«, stimmte Matt zu. »An wen hast du gedacht?«

»Arzak«, sagte Aruula nur.

Matt nickte. Der Wulfane hatte sich in der Vergangenheit als zuverlässiger Kamerad erwiesen - immerhin waren sie zusammen schon einmal durch die Hölle gegangen.

»Schön«, meinte er, »ich werde ihn fragen, ob er -«

»Ich bin dabei«, verkündete plötzlich eine feucht klingende Stimme - es war Arzak, der unmittelbar hinter ihnen ging. »Gut für euch, dass keiner von Emrocs Wächtern in der Nähe ist«, meinte der Wolfsmensch mit breitem Grinsen, das sein furchterregendes Gebiss entblößte.

»Die haben ja auch keine solchen Lauscher wie du«, meinte Matt mit einem Blick auf Arzaks aufgestellte Ohren.

»Wann wollt ihr fliehen?«, hakte der Wulfane nach. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Peitschen schwingenden Idioten Lebewohl zu sagen.«

Da schlossen Chip und Dale zu ihnen auf.

Offenbar hatten auch die beiden Taratzen mitbekommen, dass hier eine Verschwörung im Gange war. Matt spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken - wenn jetzt auch noch die Sklaventreiber aufmerksam wurden, war ihr Plan geplatzt.

Mit heiserem Krächzen meldete sich Chip zu Wort: »Wollt fliehen? Wir dabei!«

Aruula verzog unwillig das Gesicht. Sie hatte in den Taratzen von klein auf immer nur Todfeinde gesehen.

Dass Chip im Tal des Todes ihr Leben gerettet hatte, brachte Aruulas Weltbild ins Wanken - aber es fiel ihr sichtlich schwer, sich zu lösen von der anerzogenen Abneigung gegen die gefräßigen Rattenkreaturen, die auch Menschenfleisch nicht verschmähten.

»Mein Gehör ist gut, aber der Geruchssinn der Taratzen ist ausgeprägter als meiner«, gab Arzak zu bedenken. »Wir sollten die beiden mitnehmen.«

»Also gut«, meinte Matt mit einem kurzen Seitenblick auf Aruula, die kaum sichtbar nickte.

»Dann wären wir also fünft.«

»Sieben«, knurrte Grath - der Hüne machte seinem Ruf, seine Ohren überall zu haben, wieder alle Ehre. »Ich und Nerk kommen auch mit.«

»Kommt nicht in Frage«, wehrte Matt ab.

»Ihr beide macht nichts als Schwierigkeiten.«

»Ach ja?«, fauchte Grath. »Auch gut, Maddrax. Bestimmt interessiert sich Emroc für das, was ihr vorhabt. Vielleicht lässt er mich für diese Information sogar in seinem Zelt übernachten.«

»Elender Verräter!«, zischte Aruula. In ihrer Wut hätte sie sich am liebsten auf den hämisch grinsenden Hünen gestürzt, doch Matt hielt sie zurück. Auch er hatte keine Lust, sich von Grath erpressen zu lassen, aber wenn sie die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zogen, war ihre Flucht zu Ende, noch bevor sie begonnen hatte.

»Also gut«, sagte er nur.

Grath sandte ihm einen Blick, der deutlich erkennen ließ, dass er Maddrax genau so wenig traute wie der ihm. »Wann?«, fragte der Hüne leise.

»So bald wie möglich«, gab Matt zurück.

»Wir haben schon genug Zeit verloren. Achtet auf mein Zeichen.«

»Dein Zeichen? Was für ein Zeichen?«

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist…« Der Marsch führte weiter an der Küste entlang. Immer wieder warfen sich Matt und Aruula verstohlene Blicke zu, verständigten sich mit den anderen durch Handzeichen. Chip und Dale hatten es in den vergangenen zwei Stunden geschafft, die Fesseln der Sieben so weit anzunagen, dass sie sie mit einem kräftigen Ruck würden zerreißen können. Wären die Wa- chen nicht so sehr mit sich selbst und Emrocs Schutz beschäftigt gewesen, hätte die Aktion bedeutend länger gedauert. Jetzt kam es nur noch darauf an, den richtigen Zeitpunkt zu finden…

Über einen flachen Hang erreichte der Zug eine schmale Talsohle, durch die ein Bach plätscherte. Ein Stück hangabwärts ergoss sich der Wasserlauf über die Klippen ins Meer. Der Scout, der auf seiner Androne an der Spitze des Zuges ritt, gab Anweisung, dem Bach bis zur Klippe zu folgen. Danach ging der Marsch weiter über den Rest einer schroffen, fast schwarzen Klippe, an die das tiefblaue Wasser des Ozeans brandete.

Einige Sekunden lang erwog Matt, seinen Leuten das Zeichen zu geben und von der Klippe zu springen - doch bis hinunter zum Wasser waren es gut und gern dreißig Meter. Vielleicht wären die beiden Taratzen fähig gewesen, der Wucht der Brandung zu widerstehen - alle anderen wären am Felsen zer- schmettert worden. Nein, sie mussten den Landweg nehmen…

Bald schon tauchte die Karawane wieder in dichte Vegetation. Eine von steilen Felsen umgebene Bucht, die sich tief ins Land hinein schnitt, zwang sie zu einem Umweg durch das Gestrüpp.

Dies war die Chance, auf die Matthew gewartet hatte!

Der Pf ad, den die Andronenreiter bahnten, war nur an die zwei Meter breit, rechts und links stand das grün verfilzte Dickicht wie eine Mauer. Die Armbrustschützen würden nicht auf sie zielen können.

Matt nickte Aruula unmerklich zu, und die Barbarin bedeutete, dass sie verstanden hatte. Eine bessere Möglichkeit würden sie nicht bekommen. Jetzt oder nie!

Unvermittelt blieb Maddrax stehen und begann aus Leibeskräften zu brüllen, dass Sklaven wie Wächter jäh zusammenzuckten.

»Da sind sie!«, schrie Matt. »Ich kann sie sehen! Sie kommen…!« Gleichzeitig zerriss er seine Fesseln - und stürzte sich im nächsten Moment kopfüber ins grüne Unterholz. Aruula stieß einen schrillen Schrei aus und folgte ihm auf dem Fuß, und auch die rechtlichen Fünf ihrer Gruppe verloren keine Zeit.

Hals über Kopf suchten sie im Dickicht Zuflucht, während hinter ihnen auf dem Pfad nackte Panik ausbrach. Jene Sklaven, die nicht mitbekommen hatten, dass es sich nur um ein Täuschungsmanöver handelte, liefen durcheinander und verstrickten sich in ihren Fesseln. Die Wachen stolperten nicht minder konfus umher und stellten sich schließlich schützend vor die Sänfte ihres Anführers, der mit zitternder Stimme sinnlose Befehle kreischte.

Kampfbereit, mit gesenkten Lanzen und schussbereiten Armbrüsten erwarteten die Sklaventreiber den Angriff der Fishmanta'kan - doch nichts regte sich.

Im Wald blieb alles still, und auch die Gefangenen beruhigten sich wieder. Offenbar waren keine Fischmenschen in der Nähe - dafür stellte sich heraus, dass sieben der Sklaven spurlos verschwunden waren…

»Geflohen?« Emroc bedachte den Wachmann, der ihm die unerfreuliche Botschaft überbracht hatte, mit einem vernichtenden Blick. »Was heißt das, sie sind geflohen?«

»Sie…haben uns getäuscht, Meister«, gab der Wächter zurück, sein Haupt demütig gesenkt.

»Sie sind uns entkommen, als wir Eure Sänfte beschützen wollten.«

»So«, schnaubte Emroc wütend. »Um wen handelt es sich?«

»Dieser Maddrax und die Barbarin waren dabei. Dazu der Wulfane, die beiden Taratzen und noch zwei weitere Männer.«

Emroc verfiel in wütendes Gebrüll. Seine feiste Miene quoll auf wie ein Schwamm. Den Verlust der Taratzen hätte er verschmerzen können, aber Maddrax und der Wulfane hätten auf dem Sklavenmarkt von Plymeth ein kleines Vermögen eingebracht. Von der Barbarin ganz zu schweigen - für so ein Rasseweib bezahlten die Lords Unsummen…

»Sollen wir sie verfolgen, Meister?«, fragte der Wächter, und ihm war anzusehen, dass er sich vor der Antwort fürchtete. Emroc ließ sich damit Zeit.

So sehr ihn der Verlust schmerzte - er wollte nicht riskieren, seine Wachen bei die Suche nach den Flüchtlingen zu riskieren. Wenn ihnen etwas zustieß, blieben nicht mehr genügend übrig, um ihn zu beschützen - und sein eigenes Wohl war dem Sklavenmeister wichtiger als alles andere.

»Nein«, gab er zähneknirschend bekannt, »wir lassen sie laufen. Die Fishmanta'kan werden sich um sie kümmern. Ihre neu gewonnene Freiheit wird ihnen nicht viel Freude machen…«

Matt verdrängte den Gedanken für den Moment. Zuerst mussten sie nur möglichst weit weg vom Sklavenzug. Danach würde man weiter sehen.

Im Laufschritt rannten sie durchs Unterholz, so schnell ihre geschwächten, gepeinigten Körper es zu ließen.

Immer wieder blickte sich Matthew Drax um, vergewisserte sich, dass Aruula noch hinter ihm war. Sein Atem ging rasselnd, sein Pulsschlag hämmerte. Die Strapazen der letzten Tage und die ungenügende Nahrung machten sich be- merkbar.

Dennoch zwang er sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und bahnte sich einen Weg durch das Unterholz. Sie mussten so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Emrocs Schergen bringen. Zwar bezweifelte Matt, dass der Sklavenmeister den Mut aufbringen würde, sie verfolgen zu lassen, doch gab es noch einen anderen Grund, sich möglichst schnell vom Sklavenzug abzusetzen: Die Fishmacs.

Bislang schienen sie sich hauptsächlich in der Nähe der Karawane aufgehalten zu haben. Je weiter sich Matt und seine Begleiter also entfernten, desto sicherer war es für sie.

Matt hörte Aruulas Keuchen, das heisere Schnauben von Arzak, die pfeifenden Laute, die Chip und Dale von sich gaben. Grath und sein Kumpel Nerk bildeten das Schlusslicht.

Die beiden blieben ein Problem. Es würde nicht lange dauern, bis Grath wieder Ärger machte…

***

»Grath«, presste Nerk hervor, während sie Hals über Kopf durch den Wald rann- ten. »Ich…kann…nicht…mehr…«

»Blödsinn«, stieß Grath keuchend hervor, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Reiß dich zusammen, Mann!«

»Es…geht…nicht…Seitenstechen…kann nicht…«

»Was soll das? Willst du als Fischfutter enden?«

»B…bitte hilf mir, Grath…!«

Nerk konnte fühlen, wie seine Beine schwer und schwerer wurden. In seiner Seite pulsierte der Schmerz, und sein Herz pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es wollte seinen Brustkorb sprengen. Heftiger Schwindel überkam ihn.

Er wurde langsamer, fiel zurück.

»Grath! Bitte…!«, keuchte er - doch sein ehemaliger Anführer drehte sich nicht einmal nach ihm um.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Grath, wie Nerk langsamer wurde und den Kontakt zur Gruppe verlor - doch er dachte nicht daran, umzukehren und ihm zu helfen. Wenn er Nerk durch den Wald schleppte, würde er dabei nur seine eigene Kraft verbrauchen - und die brauchte er nun mal zum Überleben.

Für Grath lagen die Dinge denkbar einfach. Er hatte Nerk eine Chance verschafft, seinen Hals zu retten. Wenn der Idiot zu träge war, diese Chance zu nutzen, war das allein sein Problem. Für Grath war der Fall damit erledigt. Er hatte getan, was er konnte.

Mit unvermindertem Tempo rannte der Hüne weiter - sein Kamerad blieb hinter ihm zurück.

»Grath!«, rief ihm Nerk mit keuchender, halb erstickter Stimme hinterher. »Bitte hilf mir…« Doch schon im nächsten Moment war Grath im hohen Buschwerk verschwunden und nicht mehr zu sehen.

Nerk verlangsamte seinen schleppenden Schritt, blieb keuchend stehen.

Er sank vornüber, stützte sich auf seine Knie, rang keuchend nach Atem. Alles was er brauchte, war eine kleine Pause. Danach würde es ihm gleich besser gehen, und er würde die anderen wieder einholen. Im weichen Boden war ihre Spur leicht zu verfolgen.

Nerk riss einen Streifen von der zer- schlissenen Tunika ab, die er trug, und band ihn sich um den Kopf, um den Schweiß zurückzuhalten, der ihm in Strömen herab rann. Sein Pulsschlag beruhigte sich etwas, und auch der Schwindel legte sich ein wenig.

Jetzt erst wurde Nerk bewusst, dass er allein war - allein in einem fremden, feindseligen Wald, in dem mörderische Bestien hausten.

Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, und blickte sich furchtsam um. Im selben Moment glaubte er etwas zu hören - ein leises Zischen, das aus dem nahen Dickicht zu kommen schien.

Instinktiv wich Nerk zurück. Die grüne Blätterwand, die ihn zu allen Seiten umgab, erschien ihm mit einem Mal unheimlich und bedrohlich. Er hatte das Gefühl, dass tausend Augen ihn daraus anstarrten.

Von jäher Furcht ergriffen fuhr er herum und begann zu laufen, dorthin wo Grath und die anderen verschwunden waren. Mit fliegenden Schritten rannte er durch das Unterholz, folgte dem Pfad, den die anderen Flüchtlinge hinterlassen hatten - um schon nach wenigen Metern verwirrt stehen zu bleiben.

Vor ihm lag eine von Farn überwucherte Lichtung, auf der es keine Spuren gab - das dichte Meer der Blätter hatte sich wieder geschlossen, nachdem Grath und die anderen es passiert hatten.

Nerk spürte, wie Panik in ihm hochkam. Gehetzt hielt er Umschau, versuchte herauszufinden, welchen Weg die anderen genommen hatten.

Plötzlich hörte er wieder das Geräusch hinter sich und rannte los, kopflos, blindlings, getrieben von nackter Angst.

Er hatte plötzlich das Gefühl, etwas sei ihm dicht auf den Fersen.

Nerk durchpflügte das Blätterwerk, das ihm bis an die Hüften reichte - und trat plötzlich ins Leere. Der Boden unter seinen Füßen gab nach, es gab ein markiges Knirschen - und mit einem dumpfen Aufschrei des Entsetzens kippte Nerk in die Tiefe.

Das Grün des Waldes flog an ihm vorbei, wich feuchter Dunkelheit. Nerk merkte, wie er stürzte, riss instinktiv die Hände vors Gesicht - um einen Herzschlag später hart aufzuschlagen. Fluchend und jammernd raffte sich der geflohene Sklave auf die Beine.

Seine Erleichterung darüber, dass er sich bei dem Sturz nichts gebrochen hatte, währte nicht lange - entsetzt stellte er fest, dass er sich in einer künstlich angelegten Fallgrube befand!

Es war ein etwa acht Fuß tiefes Loch, das von kreisrunder Form und mit morschen Zweigen bedeckt gewesen war. Wie ein Idiot war er blindlings in die Falle getappt - jetzt gab es kein Entrinnen mehr…

Nerks verzweifelte Versuche, an der glatten lehmigen Wand der Grube hochzuspringen, blieben völlig erfolglos. Er fand keinen Halt, rutschte ab und landete wieder auf dem feuchten Grund.

»Verdammt!«, rief er aus, während ihm Tränen der Verzweiflung in die Augen schossen

»Warum muss ausgerechnet mir so was passieren?«

Da hörte er es plötzlich wieder – jenes leise, heisere Zischen, gefolgt von einem schleppenden, schleifenden Geräusch.

Diesmal kam es nicht nur aus einer Richtung, sondern er hatte das Gefühl, dass es vonüberall an sein Ohr drang. Eine Täuschung? Oder krochen tatsächlich furchterregende Kreaturen von allen Seiten auf die Fallgrube zu?

Nerk schauderte. Sein Pulsschlag be- schleunigte sich in schwindelnde Höhen, Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Kehle fühlte sich plötzlich an wie ausgedörrt, sein Magen rebellierte.

Verängstigt blickte er hinauf zu der kreisrunden Öffnung - und zuckte zusammen, als plötzlich lange Schatten darüber fielen. Das Zischen verstärkte sich, und im nächsten Augenblick erschien eine Silhouette über der Öffnung, dann noch eine und noch eine. Gleichzeitig stieg beißender Fischgeruch in Nerks Nase.

Der entflohene Sklave wurde von Entsetzen geschüttelt.

Denn die grässlichen tiefblauen Fratzen, die er sah, waren die von Fischen - und doch auch wieder nicht. Runde schwarze Augen starrten ihn an, direkt darunter klafften scheußliche Münder mit mörderischen Zähnen.

»Neiiin!«, schrie er panisch und riss abwehrend die Hände hoch. »Geht weg! Hört ihr nicht? Verschwindet!«

Die Kreaturen verständigten sich mit zischenden Lauten. Dann hielt eine von ihnen plötzlich ein kurzes Rohr in der Hand, das sie an ihren Mund führte. Mit einer schnellen Bewegung legte sie das Rohr auf Nerk an und blies hinein.

Ein helles Pfeifen ertönte - und im nächsten Moment spürte Nerk einen stechenden Schmerz an seiner Kehle. Instinktiv griff er an die Stelle und stellte entsetzt fest, dass ein kleiner Pfeil dort steckte. Er wollte ihn herausziehen, doch lähmender Schmerz ging von der Stelle aus, breitete sich binnen weniger Sekunden über seinen ganzen Körper aus.

Seine Beine gaben nach. Er brach zusammen. Auf dem Rücken liegend sah die grässlichen Gestalten über sich. Wieder zischelten sie einander etwas zu, und ein letztes Mal bäumte sich sein ermattender Geist in einem Ausbruch von Panik auf. Dann kam die Dunkelheit.

***

»Wo ist Nerk?«

An einer Quelle, die ein gutes Stück oberhalb des Meeres aus einem Felsen sprudelte, hatte die Gruppe gehalten. Jetzt erst fiel Matt auf, dass einer von ihnen fehlte.

»Weiß nicht«, behauptete Grath, während er sich erschöpft auf die Knie fallen ließ und sich das frische kühle Wasser ins Gesicht schaufelte.

»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Matt. »Er war bei dir, oder nicht?«

»Wer bin ich denn?«, fragte Grath und sprang zornig auf die Füße. »Seine Mutter? Der Kerl ist alt genug. Er muss selbst wissen, was er tut. Er konnte nicht mehr, also blieb er zurück, um ein wenig zu verschnaufen.«

»Er konnte nicht mehr? Wieso hat du uns nichts gesagt?«

»Rate mal«, knurrte Grath. »Weil ich verdammt genau wusste, dass ihr umgekehrt wärt, um auf ihn zu warten. Das hätte uns nur unnötig aufgehalten.«

Matt wollte etwas erwidern, doch ihm fehlten die Worte. Fassungslos starrte er den Hünen an, erschüttert über so viel Skrupellosigkeit und Egoismus.

»Was willst du denn?«, fragte Grath kehlig.

»Nerk war zu langsam. Er war nur Ballast. Wir konnten ihn nicht gebrauchen.«

»Falsch«, widersprach Maddrax. »Er war dein Freund. Er hat dir vertraut.«

»Sein Problem«, meinte Grath schul- terzuckend. »So weit es mich betrifft, habe ich keine Freunde.«

»Gut zu wissen«, erwiderte Matt kalt - und schwor sich in diesem Augenblick, dass er Grath zu einem Zweikampf fordern würde. Irgendwann, wenn sie all das hinter sich hatten…

»Wir können Nerk jetzt nicht mehr helfen«, schaltete sich Arzak in das Gespräch ein.

»Zurückzugehen wäre zu gefährlich.«

»Aruula?«, wandte sich Matt an die Barbarin.

»Er hat Recht«, stimmte Aruula dem Wulfanen zu. »Ich kann etwas spüren. Es ist dieses fremde kalte Gefühl, das ich auch beim Zug gespürt habe. Und es kommt langsam näher.«

»Verdammt«, knurrte Grath. »Seht ihr? Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen weiter, wenn wir nicht massakriert werden wollen.«

Matt bedachte den Hünen mit einem eisigen Blick. Zu gerne hätte er widersprochen, aber er konnte nicht. So ungern er es sich eingestand - Grath hatte Recht.

Rasch beugten sie sich noch einmal zur Quelle hinab und tranken in kleinen, beherrschten Schlucken. Niemand wusste zu sagen, wann sie wieder auf Süßwasser stoßen würden. Dann gingen sie daran, sich armdicke Knüppel zu suchen, mit denen sie sich notfalls verteidigen konnten - keine sehr ausgefeilten Waffen, aber immerhin besser als gar nichts.

Die beiden Taratzen verzichteten darauf, sich mit Knüppeln auszustatten - im Ernstfall würden ihre Zähne und Krallen die besseren Waffen abgeben.

Der Marsch wurde beschwerlicher, als sie es sich vorgestellt hatten. Nicht nur, dass sie sich ihren Weg durch wucherndes Unterholz bahnen mussten - das ständige Gefühl verfolgt zu werden nagte zusätzlich an ihren Nerven.

Dazu kam schon bald quälender Hunger. Seit Tagen hatten sie nichts Vernünftiges mehr gegessen, ihre letzte karge Mahlzeit, die nur aus Wasser und Brot bestanden hatte, lag fast einen ganzen Tag zurück. Ihre Mägen begannen zu knurren, ihre Beine wurden schwach - doch unbeirrt gingen sie weiter, getrieben vom Drang zu Überleben.

Aruula hatte die Führung der Gruppe übernommen. Ihre Fähigkeiten als Scout, die sie sich während ihrer Zeit bei Sorbans Horde erworben hatte, leisteten der Gruppe wertvolle Dienste.

Ihr folgte Chip, dann kam Grath, dicht gefolgt von Matt, der den Hünen keinen Moment aus den Augen ließ. Hinter ihm ging Arzak. Dale schließlich bildete die Nachhut.

Sie waren etwa zwei Stunden marschiert, als Dales feine Nase etwas witterte - allerdings nichts, das seine Vorsicht alarmiert hätte. Dafür brachte es seine Magensäfte zum Brodeln. Denn die Taratze roch frischen Fisch.

Obgleich Dale ein vernunftbegabtes Wesen und vielen seiner Artgenossen in mancher Hinsicht überlegen war, gewannen in diesem Augenblick seine Instinkte die Kontrolle über ihn. Der quälende Hunger ließ in seinem Gehirn nur ein Bild entstehen: Fressen.

Die Taratze ließ den Abstand zu den anderen größer werden. Es war nicht wirklich Futterneid, was sie dazu brachte, den Anderen nichts von ihrer Wahrnehmung zu berichten, eher die typischen Verhaltensmuster der Taratzen. Obwohl sie in Rudeln lebten, verfügten sie über einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb - und der ergriff in diesem Moment von Dale Besitz.

Lautlos, um den Wulfanen nicht zu alar- mieren, wartete die Taratze ab, bis sich die anderen entfernt hatten. Dann schlüpfte sie ins dichte Unterholz, der Quelle des ver- führerischen Geruchs entgegen.

Es dauerte nicht lange, bis sie auf eine kleine Lichtung stieß, in deren Mitte tatsächlich mehrere Fische lagen. Die meisten von ihnen zuckten noch, schnappten lautlos mit ihren Mäulern - offenbar waren sie eben erst gefangen worden.

Wäre Dales Verhalten weniger in- stinktgesteuert gewesen, hätte er sich vielleicht gefragt, woher die Fische kamen. Vielleicht hätte ihm sein Gehirn Vorsicht signalisiert, vielleicht wäre er misstrauisch gewesen.

So aber stürzte er sich blindlings und heißhungrig auf die leichte Beute, nur von dem Gedanken beseelt, seinen hungrigen Magen zu füllen.

Seine Gier wurde ihm zum Verhängnis.

In dem Moment, als die Taratze ihre scharfen Reißzähne in den klammen kalten Körper des ersten Fisches schlug, fiel ein dunkler Schatten aus dem Baum über ihr herab.

Im letzten Moment nahm sie ihn wahr, fuhr kreischend herum und fuhr seine Krallen aus - zu spät.

Im fahlen Licht der Sonne sah Dale etwas aufblitzen, das blitzschnell auf ihn zustach und ihm im nächsten Moment die Kehle durchschnitt.

Ein roter Schwall brach aus der klaffenden Wunde hervor. Dale ächzte, würgte an seinem eigenen Blut, rang verzweifelt nach Atem - doch sein furchtbarer Gegner ließ nicht von ihm ab.

Wieder und wieder stieß die blitzende Klinge herab…

***

Dale war verschwunden.

Niemand wusste zu sagen, wo die Taratze abgeblieben war - plötzlich war Dale nicht mehr da gewesen. Auch Arzak war ratlos. Der Wulfane war sicher, dass er das Verschwinden der Taratze hätte bemerken müssen.

Sie standen vor einem Rätsel - und vor einem Problem.

Nach Dale zu suchen war aussichtslos - sie hatten keinen einzigen Anhaltspunkt dafür, wo ihr haariger Begleiter abgeblieben sein mochte.

Dazu fing Aruula immer mehr bedrohliche Schwingungen auf, die sich langsam aber stetig näherten. Trotzdem weigerte sich Chip, weiter zu gehen. Er wollte seinen Gefährten nicht im Stich lassen.

Sie stimmten ab. Und es kam, wie es kommen musste. Natürlich war Grath dafür, die Flucht sofort fortzusetzen. Auch Arzak entschied sich dafür. Aruula machte es sich nicht leicht.

Schließlich hatte Chip ihr das Leben gerettet und sie stand in seiner Schuld. Doch ihr Ver- stand gebot ihr, das selbstmörderische Unternehmen abzulehnen. Genauso entschied Matthew, und er versuchte auch Chip davon zu überzeugen.

Doch die Taratze ließ sich nicht umstimmen. Schließlich verschwand sie allein im Dickicht. Die restlichen Vier schauten ihr hinterdrein. Sie ahnten, dass sie Chip nicht wieder sehen würden.

»Was ist nun?«, drängte Grath. »Gehen wir weiter! Die Fishmanta'kan sind da draußen, schon vergessen?«

Matt ballte die Fäuste, beherrschte sich jedoch abermals, dem grobschlächtigen Hünen nicht an die Gurgel zu gehen. Im Grunde hatte Grath ja Recht - sie durften keine Zeit verlieren. Es nutzte nichts, darauf zu warten, dass Chip zurück kam - oder sie seine Todesschreie aus dem Wald hallen hörten…

***

Als die Dunkelheit sich über das Küstenland senkte, schlugen sie ihr Nachtlager auf. Was nicht viel mehr bedeutete als sich einen Baum auszusuchen, der groß genug war, um auf seinen Ästen die Nacht zu überstehen, ohne gleich herab zu fallen.

Je zwei der Gruppe übernahmen einen Wachdienst, damit sich die anderen beiden aufs Ohr legen konnten. Sie losten es mit zwei langen und zwei kurzen Zweigen aus: Die erste Schicht hatten Grath und Matthew; in der zweiten Hälfte der Nacht würden Arzak und Aruula Wache halten.

Nicht dass Matt erpicht darauf gewesen wäre, seine Wachschicht mit dem schurkischen Hünen zu teilen, aber so konnte er Grath wenigstens im Auge behalten und sicher gehen, dass er keine Dummheiten machte.

Schweigend saßen sich die beiden einander im Halbdunkel gegenüber. Ein Feuer zu entfachen wagten sie nicht - zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden.

Grath bedachte Maddrax mit bohrenden Blicken, denen Matt jedoch mühelos stand hielt. Er fragte sich, was hinter der narbigen, bärtigen Visage des Kolosses vor sich gehen mochte - und er bezweifelte, dass etwas Gutes dabei war. Immer wieder blickte Matthew hinaus in die Dunkelheit, verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, um im dichten dunklen Grün etwas erkennen zu können. Er hätte viel darum gegeben, jetzt Aruula an seiner Seite zu haben, die mit ihren besonderen Fähigkeiten stets eine große Hilfe war. Doch Aruula brauchte ihren Schlaf nötiger als jeder andere von ihnen, denn die letzten Tage hatten ihr nicht nur körperlich, sondern auch psychisch schwer zugesetzt. Für ihn und die anderen war die Bedrohung, die von diesem Ort ausging, allenfalls erahnbar - Aruula konnte sie spüren.

Urplötzlich glaubte Matt im nahen Unterholz etwas zu hören - leise Schritte, ein schleppendes Geräusch.

»Grath?«, fragte er leise.

»Ich hör's«, gab der Hüne missmutig zurück. Einen Augenblick lang blieben die Geräusche aus. Dann setzten sie sich fort, noch näher und lauter diesmal.

Im selben Moment glaubte Matt zu sehen, wie sich das Buschwerk auf der anderen Seite der Lichtung bewegte.

»Shit!«, stieß Grath voller Inbrunst aus. »Sie haben uns gefunden!« Er sprang hoch. »Wir müssen weg!«

Ausnahmsweise widersprach Maddrax nicht. In Windeseile weckte er Arzak und Aruula, die sofort hellwach waren und von ihren Schlaf ästen zu Boden glitten.

»Ich kann sie fühlen«, verkündete die Barbarin, während sie ihre Keule aufnahm. »Sie sind nah…ganz nah…«

Wieder ein Rascheln. Das Gebüsch teilte sich - und entsetzt blickten die vier Flüchtlinge auf eine schuppige Flossenhand.

»Los!«, gab Matt das höchstüberflüssige Kommando - und sie ergriffen die Flucht.

Arzak, der im Dunkeln besser sehen konnte als die Anderen, stürmte voran, dicht gefolgt von Grath und Aruula. Matt bildete das Schlusslicht, setzte mit ausgreifenden Schritten hinter seinen Kameraden her.

In seinem Rücken konnte er tappende Schritte hören, die irgendwie nach Gummi klangen. Gehetzt blickte er sich um, machte inmitten des dunklen Geästs mehrere gedrungene Gestalten aus.

»Schneller!«, rief er nach vorn. »Sie holen uns ein…!«

Die Flüchtlinge beschleunigten ihren Schritt, rannten so schnell die Dunkelheit und ihre geschundenen Muskeln es zuließen. Ihre Füße stampften über den weichen Waldboden, ihr Atem ging stoßweise und keuchend.

Grath verfiel in bittere Verwünschungen, verfluchte Orguudoo und seine ganze Höllenbrut, während er seine schmerzenden Glieder dazu zwang, weiter zu laufen.

Wieder blickte Matt zurück - und stellte überrascht fest, dass ihnen die Fischgestalten nicht mehr auf den Fersen waren. Auf dem schmalen Pfad, den sie im Buschwerk hinterlassen hatten, regte sich nichts. Sollten sie ihre Verfolger abgeschüttelt haben? Aber das war doch nicht möglich…

Es war nur ein leises Zischen - doch im nächsten Moment spürte Matthew einen heftig brennenden Schmerz an seinem Hals. Instinktiv schlug er danach, dachte erst, es wäre ein Moskito, den er verscheuchen müsste. Dann stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass ein winzig kleines Etwas in seiner Haut steckte…ein Pfeil!

Die Erkenntnis traf Matt wie ein Ham- merschlag. Er schnappte nach Luft - um schon im selben Moment zu merken, wie seine Beine kraftlos wurden.

Sein Schritt verlangsamte sich und er fiel zurück, sah, wie seine Kameraden vor ihm im Dickicht verschwanden. Sein Mund öffnete sich und er wollte schreien, doch mehr als ein heiseres Krächzen entrang sich nicht seiner Kehle.

Mit eiserner Willenskraft zwang er sich weiterzugehen, hatte aber plötzlich Mühe, sich aufrecht zu halten. Im nächsten Moment versagten seine Beine ihren Dienst, und er brach zusammen, schlug der Länge nach hin.

Binnen Sekunden hatte die Lähmung Matts gesamten Körper erfasst. Er konnte sich kaum mehr bewegen. Sein Blickfeld begann sich einzutrüben. Keuchend schnappte er nach Luft.

Wie von fern drang wieder das schleppende, gummihafte Geräusch an sein Ohr - und er sah vor sich ein paar bizarrer, dünngliedriger Beine, die in schuppenbesetzten Füßen endeten.

Der Ohnmacht nahe blickte er daran empor.

Das Letzte, was er sah, war eine grässliche Fratze, deren kalte, reglose Augen auf ihn herab starrten.

Dann verlor er das Bewusstsein.

In einer Höhle, die eine Laune der Natur zwischen zwei Felsblöcken hatte entstehen lassen, fanden Aruula, Grath und Arzak Zuflucht. Schwer atmend sanken sie nieder und rangen keuchend nach Luft, während Aruula mit ihren Sinnen hinaus griff und die Lage sondierte.

»Sie sind weg«, stellte die Barbarin er- leichtert fest. »Ich kann sie nicht mehr fühlen.«

»Gut so«, meinte Grath. »Ich wusste, dass uns diese Fischmäuler nicht kriegen würden.«

»Aber -«, Aruula blickte sich entsetzt im Halbdunkel der Höhle um, »- wo ist Maddrax?«

»Jedenfalls nicht hier«, gab Grath schulterzuckend zurück.

»Sieht so aus, als hätten wir ihn verloren.« Aruula wollte sich damit keinesfalls zufrieden geben. Sie konzentrierte sich, nahm all ihre Kraft zusammen, um noch einmal hinaus in die Finsternis zu lauschen - doch inmitten all des Lebens, von dem es dort draußen wimmelte, erkannte sie kein Bewusstsein, das dem von Maddrax geähnelt hätte.

Sein Geist schwieg. Es war, als ob er…Die junge Frau verdrängte den Gedanken. Es konnte, durfte nicht sein!

»Ich muss nach ihm suchen«, erklärte sie, während sie spürte, wie eine Mischung aus Angst und Verlust in ihr emporstieg. In so vielen Abenteuern und Gefahren war sie Maddrax beigestanden. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, sein Leben zu beschützen. Der Gedanke, dass ihn die Fishmanta'kan geschnappt haben könnten, war für sie unerträglich.

Rasch griff sie nach ihrer Keule und stürmte zum Ausgang der Höhle - doch Arzaks haarige Pranke schoss vor und hielt sie zurück.

»Es hat keinen Zweck«, mahnte der Wulfane knurrend.

»Aber ich muss ihn finden! Er ist mein Gefährte, mein…«

Aruula unterbrach sich. Es ging Arzak und Grath nichts an, was sie für Matt empfand - aber allein der Gedanke, dass ihm etwas zugestoßen war, brachte sie halb um den Verstand.

»Nicht heute Nacht«, sagte der Wulfane hart.

»Es sind zu viele Feinde dort draußen. Du wärst tot, noch ehe du Maddrax findest. Er ist ein großer Krieger. Er kann gut auf sich selbst aufpassen. Er hat nichts davon, wenn du dich sinnlos opferst.«

»Das ist mir egal«, behauptete Aruula störrisch und versuchte sich aus dem energischen Griff des Wolfsmannes zu befreien, doch Arzak hielt sie unnachgiebig umklammert.

»Lass mich los!«, forderte sie vehement.

»Lass mich sofort los…!«

Arzak dachte nicht daran. Unnachgiebig hielt er Aruula fest - und schließlich ermattete ihr Widerstand.

»Es ist zu gefährlich, Aruula«, sagte der Wulfane, sanfter als zuvor. »Selbst wenn Maddrax etwas zugestoßen sein sollte - er würde nicht wollen, dass du dein Leben sinnlos wegwirfst. Das weißt du.«

Aruula erwiderte nichts darauf. Aber die Tatsache, dass sie nicht widersprach und sich auch nicht mehr wehrte, zeigte, dass sie Arzak insgeheim zustimmte. Langsam löste sie sich aus seinem Griff und wandte sich ab, um weder ihn noch Grath die Tränen sehen zu lassen, die über ihre Wangen rannen.

Mit gesenktem Haupt trottete sie zur Höhlen wand und sank daran herab. In sich zusammengekauert hockte sie sich auf den Boden - und wartete. Wartete endlose Stunden, in denen ihre ausgeprägten Sinne kein einziges Lebenszeichen von ihm empfingen. Schließlich versiegte ihre Kraft zu lauschen und sie sank in unruhigen Schlaf…

Als Aruula die Augen aufschlug, stellte sie überrascht fest, dass bereits die Dämmerung hereingebrochen war.

Irgendwann gegen Morgen müsste sie eingeschlafen sein. Ihre Tränen waren versiegt, sie fühlte sich elend und ausgedörrt. Dennoch kannte sie nur ein Ziel, als sie sich erhob und nach ihrer Keule griff - sie wollte nach Maddrax suchen. Egal ob sie seine Schwingungen empfangen konnte oder nicht, egal ob es gegen alle Vernunft war oder nicht, egal wie die Chancen standen - sie müsste zumindest versuchen ihn zu finden.

Das war sie Maddrax schuldig.

»Du willst immer noch nach ihm suchen ?«, fragte Grath ungläubig. »Da draußen in dieser grünen Hölle? Aber das ist Selbstmord! Der Wald wimmelt von diesen Fischkreaturen, das hast du selbst gesagt!«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, gab die Barbarin kühl zurück. »Aber ich habe mich entschieden. Ich werde zurück gehen und nach Maddrax suchen.«

»Was für ein Wahnsinn!«, widersprach Grath. »Wir müssen zusammen bleiben! Nur so haben wir eine Chance zu überleben!«

»Ich werde nach ihm suchen«, stellte Aruula fest. »Und wenn du nur einen Funken Ehre im Leib hättest, würdest du das auch tun.«

»Ach ja?« Grath schnaubte wie ein wilder Stier. »Du bist doch verrückt, Weib! Du wirfst dein Leben völlig umsonst weg.«

»Es ist niemals umsonst, für seine Freunde einzustehen«, konterte Aruula. »Aber von diesen Dingen verstehst du nichts.«

»Ach, davon verstehe ich nichts? Schön - warum lassen wir dann nicht den Wulfanen entscheiden? Soll er doch sagen, was zu tun ist.«

Aruula überlegte kurz. Sie ahnte, was Grath im Sinn hatte: Er baute darauf, dass Arzak dieselbe Entscheidung treffen würde wie schon bei der Frage, ob sie Chip folgen sollten. Trotzdem nickte sie und sandte Arzak einen fragenden Blick.

Der Wulfane zog seine buschigen Brauen zusammen und presste seine Schlundlippen eng aufeinander, während er angestrengt nachzudenken schien.

»Ich werde mit Aruula gehen«, entschied er dann.

»Was?«,ächzte Grath.

»Sie hat Recht. Freunde müssen zu- sammenstehen. So hätten wir schon bei der Taratze gestern entscheiden müssen. Maddrax hat mir das Leben gerettet, ich stehe in seiner Schuld. Wir werden nach ihm suchen.«

»Aber ich…« Grath unterbrach sich, ehe ihm etwas über die Lippen kam, was er vielleicht bereuen würde. Sicher - der Gedanke, den Weg zurück zu gehen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber noch weniger gefiel ihm die Aussicht, allein den Urwald durchstreifen zu müssen. Ob es ihm passte oder nicht - wenn er bei den anderen bleiben wollte, musste er sich auf ihr Spiel einlassen.

»Also gut«, knurrte er launisch. »Ihr seid verrückt. Alle beide.«

***

Es war, als würde ein Vorhang beiseite gezogen.

Das Erste, was Matt wahrnahm, war heftig pulsierender Schmerz, der von seinem Nacken ausging und ihm das Gefühl gab, zwei Zentner Blei auf seinen Schultern sitzen zu haben. Dann spürte er den feuchten Film auf seinem Körper. Er rührte von der extremen Luftfeuchtigkeit her, die hier herrschte.

Ganz allmählich kehrten seine betäubten Sinne zurück. Zuerst sein Gehör, das irgendwo in der Ferne ein sanftes Rauschen wahrnahm.

Dann sein Geruchssinn, der das beißende Aroma von Salz und Fisch erkannte.

Und schließlich schlug Matt die Augen auf. Benommen schüttelte er den Kopf, zwinkerte, um den milchigen Schleier loszuwerden, derüber seinem Blickfeld lag. Ganz allmählich fokussierte sich sein Blick und seine Umgebung begann deutliche Konturen anzunehmen.

Er sah, dass er sich in einem seltsamen kugelförmigen Raum befand, dessen Wände aus einem glatten matten Material bestanden, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Noch mehr jedoch verblüffte ihn das Muster, mit dem die obere Hemisphäre der etwa fünf Meter durchmessenden Kugel verziert war - ein Kreis mit vielen filigranen Verzierungen, die Matt irgendwie bekannt vorkamen.

Im nächsten Moment erinnerte er sich. Scharf sog er die streng riechende Luft ein, als ihm bewusst wurde, wo er dieses Muster schon einmal gesehen hatte: Auf den makabren Warnungen, die entlang des Weges errichtet gewesen waren. Die Schädel, die sie gesehen hatten, waren mit dem gleichen Muster verziert gewesen.

Die Erkenntnis war für Matt ein Schock, denn sie konnte nur eines bedeuten: Er befand sich in der Gewalt der Fischmenschen!

Er erinnerte sich. Der nächtliche Wald…die wilde Flucht…der Pfeil, der ihn getroffen hatte…die furchterregenden Kreaturen. Ganz offenbar hatten sie ihn betäubt und hierher gebracht - aber wo war er? Neugierig blickte er sich um.

Der Raum, in dem er sich befand, wurde von einer Art Stein beleuchtet, der in der Mitte der Kuppel hing. In seinem Inneren pulsierte ein orangefarbenes Licht, das den Raum und die ockerfarbenen Wände mit mattem Schein beleuchtete.

Maddrax versuchte sich zu bewegen und stellte einigermaßen verblüfft fest, dass er nicht gefesselt war. Er lag auf einer Pritsche, die viel zu kurz war für ihn; seine Beine ragten darüber hinaus. Die einzige Tür des Raums - eine Öffnung von etwa eineinhalb Metern Durchmesser, die ebenso kreisrund war wie der Raum selbst - war unverschlossen. Kühle salzige Luft strömte von draußen herein und machte Matt neugierig.

Wo war er?

Langsam richtete er sich auf, er hatte mit heftigem Schwindel zu kämpfen, der von seinem malträtierten Schädel ausging. Offenbar hatte der Pfeil, der ihn getroffen hatte, irgendein Gift enthalten - ein Gift, das ihn gelähmt und für einige Zeit ausgeknockt hatte. Für wie lange, vermochte Matt nicht zu sagen. Weder konnte er abschätzen wie spät es war, noch ob es Tag war oder Nacht.

Schwerfällig rutschte er von der Pritsche, setzte seine Füße zaghaft auf den kalten Boden. Er wartete, bis sich die Benommenheit ein wenig gelegt hatte, dann stand er ganz auf.

Auf wackeligen Beinen stakste er durch den Raum, der kreisrunden Tür entgegen. Er musste sich bücken, um hindurch zu schlüpfen, und gelangte in einen röhrenförmigen Korridor, der ebenfalls von den seltsamen, orange leuchtenden Steinen erhellt wurde. Die Wände glänzten vor Feuchtigkeit und Matt musste darauf achten, nicht auf dem schmierigen Film auszurutschen, der sich am Boden gebildet hatte.

Weit und breit war niemand zu sehen. Matt wagte nicht zu rufen. Am Ende des Ganges schien es einen weiteren Raum zu geben - vielleicht würde er dort Antwort auf seine Fragen finden.

Mit jedem Schritt wurde er sicherer auf den Beinen. Er erreichte den Durchgang, betrat den kugelförmigen Raum, der dahinter lag - und gab einen Laut der Überraschung von sich, als er sah, das die Stirnseite des Raumes von einem großen Fenster eingenommen wurde.

Auf der anderen Seite des Fensters lag blaue Unendlichkeit. Im Halbdunkel konnte er endlose Flächen von Seegras erkennen, das sich sanft im Rhythmus der Brandung wog. Ein großer dunkler Schatten zog unmittelbar am Fenster vorbei, um sogleich in der blauen Tiefe zu verschwinden.

Matt wusste nicht, was es gewesen war - vielleicht ein Hai oder etwas Ähnliches. Er wusste nur eines: Er befand sich unter Wasser!

Im geheimen Schlupfwinkel der Fish-macs!

Er hatte diese Entdeckung noch nicht ganz verdaut, als er hinter sich plötzlich leise platschende Schritte vernahm. Es klang ein wenig wie das Geräusch, das er im Wald gehört hatte, nur viel näher.

Blitzschnell wirbelte er herum - und sah sich zum ersten Mal einem der geheimnisvollen Fischwesen Auge in Auge gegenüber.

»Gefällt Ihnen unser Zuhause?«, fragte es mit seltsam näselnder Stimme. »Wir haben diesen Teil der Station mit Atemluft geflutet, um Ihnen einen Aufenthalt zu ermöglichen.«

Matt schnappte nach besagter Luft, war für den Moment fassungslos.

Die Kreatur, die vor ihm stand, war nur an die vier Fuß groß. Ihre Züge waren furchterregend: Halbkugelförmige starre Augen blickten aus einem schuppigen Fischkopf, an dessen Seiten sich Atmungslappen blähten, die wie bizarre Ohren aussahen. Darunter klaffte ein Maul mit ausgestülpten Lippen, hinter denen Reihen kleiner scharfer Zähne zu sehen waren. Flossenkämme ragten vom Kopf der Kreatur auf und hingen von Arm- und Beingelenken ihres dünnen schuppigen Körpers herab, dessen aschgraue Färbung Matt vermuten ließ, dass es sich um einälteres Exemplar seiner Gattung handelte.

Der Fischmensch stand leicht gebückt vor ihm. Die Lederpanzerung, die er trug, war abgetragen und speckig, seine dünnen schuppenbesetzten Arme und Beine wirkten irgendwie krank und brüchig. An ihren Enden befanden sich vielgliedrige Extremitäten mit Schwimmhäuten, mit denen die Kreatur eifrig gestikulierte.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt…« Matt wusste nicht, worüber er mehr verblüfft sein sollte - über die Erscheinung der absonderlichen Kreatur oder über die Tatsache, dass sie nicht das simple Kauderwelsch der Nomadenstämme oder der Inselvölker sprach, sondern seine Sprache: Feinstes, reines Englisch, wenn auch mit leichtem Akzent. Auf keinen Fall war das die tierhafte Kreatur, die nach all den grausamen Vorkommnissen erwartet hätte.

Vorsichtig taxierte er den Fischmenschen und stellte zu seiner Verblüffung fest, dass keinerlei Bedrohung von ihm ausging. Also blieb auch er ruhig. Im starren Blick der Kreatur lag etwas, das ihm sagte, dass er nichts zu befürchten hatte.

»Sie…sprechen meine Sprache«, stellte er fest, um überhaupt etwas zu sagen, seine Stimme klang seltsam trocken und gepresst unter der Kuppel.

»Ja«, gestand der Fischmensch ein und deutete ein Nicken an. »Die Sprache der Menschen - ich habe sie lange nicht mehr gesprochen, Maddrax. Über die Jahrhunderte bin ich darin ein wenig eingerostet…«

»Wer sind Sie?«, wollte Matt wissen, nachdem der Fischmensch ja bereits alles über ihn zu wissen schien.

»Ich bin das, was Ihre abergläubischen Artgenossen dort oben einen Fishmanta'kan nennen würden - wie ich diese pathetische Bezeichnung hasse. Wir bevorzugen es, bei unserem wahren Namen genannt zu werden. Wir sind Hydriten.«

»Hydriten«, echote Matt, während er zu begreifen versuchte, wovon der Fischmensch sprach.

»Mein Name ist Quart'ol«, stellte er sich weiter vor, und seine wulstigen Lippen vollführten etwas, das man mit viel gutem Willen als Lächeln identifizieren konnte. »Ich bin…wareiner der führenden Wissenschaftler meines Volkes.«

»Ihres Volkes?«, erkundigte sich Matt und machte eine Handbewegung, die die Kuppel und das gesamte Unterwasserversteck einschloss. »Wie viele von Ihnen gibt es?«

Der Hydrit gab ein keuchendes Schnappen von sich, das wohl so etwas wie ein Lachen sein sollte.

»Erwarten Sie, dass ich darauf antworte, Maddrax?«

»Nein«, gab Matt zurück und gestand sich ein, dass es eine ziemlich dämliche Frage gewesen war.

»Geduld, mein junger Freund«, meinte Quart'ol. »Ich weiß, dass Sie viele Fragen haben - aber alles zu seiner Zeit. Zunächst sollten Sie wissen, dass wir Ihnen keinerlei Schaden zufügen wollen. Die Hydriten sind keine Bedrohung für die Menschen. Zu allen Zeiten…war es eher umgekehrt.«

»Ach ja?«, erkundigte sich Matt kalt.

»Warum haben dann alle Bewohner der Küstenregion Angst vor Ihnen? Warum stellen Sie an den Grenzen zu Ihrem Territorium diese makabren Vorrichtungen zu Schau? Und warum ermorden sie wehrlose Menschen auf bestialische Art und Weise?«

»Das ist eine der Eigenschaften, die ich an euch Menschen stets bewundert habe«, entgegnete Quart'ol ruhig.

»Ihr verliert keine Zeit, kommt gleich zur Sache. Weder ein Kometeneinschlag noch ein halbes Jahrtausend der Barbarei können euren Tatendrang bremsen. Das ist leider auch der Grund für eure Fehler…«

»Ich will Antworten«, drängte Matt, dem die Geheimniskrämerei ziemlich auf die Nerven ging. Quart'ol schien es geradezu Freude zu machen, Matt hinzuhalten, um mit ihm zu spielen.

»Antworten«, wiederholte Quart'ol gedehnt.

»Gut, Maddrax, Sie sollen sie bekommen - aber es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie erfahren.«

»Damit kann ich leben«, gab Matt zurück.

»Wir werden sehen«, erwiderte der Hydrit mit undurchschaubarem Lächeln. »Dass die Küstenbewohner sich vor uns fürchten, ist gut so und für unser Überleben wichtig. Mehrmals in der langen Geschichte unseres Volkes waren die Menschen nahe daran, mein Volk zu vernichten und auszulöschen. Deshalb haben wir diese abschreckenden Gerüchteüber uns in die Welt gesetzt. Wir haben Schiffe attackiert und Küstensiedlungenüberfallen, um das Wort von den furchtbaren Fishmanta'kan zu verbreiten. Aber wir haben niemals einen Menschen getötet.«

»Ich habe etwas anderes gehört«, hielt Matt dagegen.

»Ein junger Mann erzählte mir, seine ganze Familie sei von den Fishmanta'kan grausam abgeschlachtet worden.«

»Wie war sein Name?«

»Crane«, gab Matt zurück.

»Hm«, machte Quart'ol nur und nickte wissend. »Sie müssen mir glauben, Maddrax, wir haben den Menschen nie etwas zu Leide getan. Die Warnungen an den Grenzen unseres Reiches dienen nur unserem eigenen Schutz. Die Schädel haben wir aus Gräbern geholt.«

»Aber da draußen wart ihr hinter uns her!«, warf Matt dem alten Hydriten vor. »Ihr habt uns gejagt wie wilde Tiere, habt einige von uns auf bestialische Weise umgebracht!«

»Quart'ol weiß, was geschehen ist.«, ver- sicherte der Hydrit, »aber ich kann Ihnen versichern, dass mein Volk damit nichts zu tun hat. Es stimmt, dass ein Spähtrupp von uns da draußen war, aber wir waren es nicht, die Ihre Leute überfallen und auf so grausame Weise getötet haben.«

»Ach nein?«

»Nein, Maddrax. Etwas Anderes ist da draußen im Wald und tötet. Etwas Fremdes, Böses…« Der Alte unterbrach sich, und ein leises Zittern durchlief seine dünnen Glieder, als er schauderte.

Matt schluckte hart. Er wusste nicht, was er denken sollte. Die ganze Zeit über hatten sowohl die Sklaven als auch Emrocs Wächter sich vor den grausamen Fishmanta'kan gefürchtet, hatten schreckliche Gerüchte die Runde gemacht. Und nun sollte nichts davon wahr sein? Das war schwer zu glauben.

»Sie glauben mir nicht«, deutete Quart'ol Matts Schweigen richtig. Es lag weder Bedauern noch Ärger in der Stimme des Hydriten, es war nur eine Feststellung. »So bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage«, fuhr er fort. »Maddrax möge mir folgen…«

Damit setzte sich der Fischmensch mit humpelnden, schleppenden Schritten in Bewegung, verließ den Kugelraum durch ein Schott, das sich unvermittelt öffnete.

Matt folgte ihm. Wie zuvor musste er sich bücken, um den Durchgang zu passieren, und auch der Gang, der dahinter lag, war mehr auf die bescheidende Körpergröße der Hydriten ausgerichtet als auf seine.

Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, um nicht gegen die Leuchtsteine zu stoßen, die in regelmäßigen Abständen an der Decke hingen, folgte Matt Quart'ol durch sein unterseeisches Reich. Langsam gewöhnte er sich auch an die hohe Luftfeuchtigkeit, die hier unten herrschte.

Sie kamen an kreisrunden Luken vorbei, die verglast waren und ein atemberaubende Blicke nach draußen gewährten. Sie befanden sich tatsächlich auf dem Grund des Ozeans - Matt sah Schwärme von Fischen vorüber ziehen. Gelegentlich erheischte er auch Blicke auf Teile der Unterwasserstation und war beeindruckt von ihrer Größe. Ein Labyrinth von Gängen verband die zahllosen Kugelsphären, aus deren Fenstern blasses Licht fiel und den Grund des Ozeans sanft beleuchtete. Matt sah einige andere Hydriten darin; sie schienen zu fliegen! Dann wurde er sich bewusst, dass diese Sphären mit Wasser gefüllt waren, dem ureigenen Element der Fischmenschen. Sie mussten über eine kombinierte Kiemen-Lungenatmung verfügen.

Es war unmöglich abzuschätzen, wie weit sie von der Küste entfernt waren. Gerne hätte Matt Quart'ol danach gefragt, aber er wusste, dass ihm der Fischmensch darauf nicht geantwortet hätte. Er glaubte aber zu ahnen, dass dies hier keineswegs eine Stadt der Hydriten war, eher eine Art Außenstation, vielleicht zur Beobachtung der Menschen. Bislang hatte er jedenfalls noch nichts gesehen, was für eine Stadt typisch war: Wohnhäuser, Transportmittel, Unterhaltungseinrichtungen, Plätze und Parkanlagen - wie auch immer die hier am Meeresgrund aussehen mochten - und vor allem kaum Bewohner.

Die Bewunderung, die Matt für diese unbekannte Technik empfand, blieb dem alten Hydriten aber dennoch nicht verborgen.

»Sind Sie beeindruckt?«, erkundigte er sich bei Matt, während sie die langen Korridore durchschritten.

»Kann man so sagen…«

Widersprüchliche Gefühle tobten in Matt. Er wusste nicht, woran er mit den Hydriten war.

Einerseits war da die Angst, die er und die anderen Sklaven durchlebt, die grausamen Dinge, die sie gesehen hatten. Andererseits musste er sich eingestehen, dass Quart'ol nicht den Eindruck eines blutigen Schlächters machte.

Es war ein Rätsel…

Sie gelangten in einen weiteren Kuppelraum, und zum ersten Mal bekam Matt weitere Vertreter von Quart'ols Art zu Gesicht. Die beiden Hydriten, die an einem der Durchgänge Wache hielten, waren ein wenig größer und kräftiger gebaut als Quart'ol. Ihre Schuppen glänzten Metallicblau und die Flossen an ihren Handgelenken waren noch nicht so ausgeprägt, was wohl darauf hindeutete, dass sie um einiges jünger waren als der Wissenschaftler. In den Händen hielten sie dünne, etwa meterlange Stäbe aus einem undefinierbaren Material - Waffen zweifellos…

Als sie Matt erblickten, verrieten ihre starr blickenden Augen keine Regung.

Offenbar hatten sie schon öfter Menschen gesehen, empfanden ihren Anblick nicht als ungewöhnlich.

»Kommen Sie«, forderte Quart'ol Maddrax auf, »ich möchte Ihnen etwas zeigen,…«

Die Wächter traten zur Seite, gaben das kreisrunde Schott frei, das sich mit leisem Zischen öffnete.

Dahinter lag eine weitere Kugelkammer, in die Quart'ol seinen Gast führte. Als Matt sah, was sich darin befand, gab er einen Laut der Verblüffung von sich.

Es waren Menschen, ein knappes Dutzend, Frauen und Männer.

»Maddrax!«, rief einer von ihnen, als er den Besucher erblickte, und sprang von der Pritsche auf, auf der er gehockt hatte.

»Nerk!«, entfuhr es Matt, der gleichzeitig erstaunt und erleichtert darüber war, dass der junge Mann noch lebte. »Wie kommst du hierher? Was ist passiert?«

»Es war ganz seltsam«, berichtete Nerk aufgeregt. »Wir rannten durch den Wald, und ich konnte nicht mehr. Ich blieb zurück, um mich ein wenig auszuruhen, als ich plötzlich merkte, dass ich verfolgt wurde. Ich begann zu rennen und lief geradewegs in eine Falle. Dort lag ich, bis diese Fischmenschen kamen. Sie haben mich mit einem kleinen Pfeil getroffen, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, war ich hier.«

»Genau wie ich«, bestätigte Matt. Er nahm die anderen Menschen, die sich in der Kammer aufhielten, in Augenschein. Es waren ausnahmslos Sklaven aus Emrocs Schar - all jene, die in den Nächten verschwunden und nicht wieder aufgetaucht waren.

»Geht es euch gut?«, erkundigte sich Matt.

»Wir sind in Ordnung«, gab einer von ihnen zurück. »Die Fishmanta'kan behandeln uns gut.«

Matt schürzte die Lippen. Diese Wendung kam ziemlich überraschend, und er wusste nicht, was er davon halten sollte.

»Wird mir Maddrax nun Glauben schenken?«, erkundigte sich Quart'ol mit sanfter Stimme.

»Das muss ich wohl«, gab Matt zurück.

»Aber wieso das alles? Warum diese Ent- führungen? Was bezweckt ihr damit?«

Quart'ol nickte, holte geräuschvoll Luft.

»Unsere Späher«, begann er dann zu erklären, »haben uns berichtet, was auf dem Festland vor sich geht. Sklavenzüge wagen sich nur selten in unser Territorium, deshalb haben wir Beobachter ausgesandt.«

»Und?«

»Wir merkten schon bald, dass etwas nicht stimmte. Etwas Böses treibt im Wald sein Unwesen, das euch alle bedroht. Ihr wart Gefangene, hattet keine Möglichkeit, euch zu wehren. Also haben wir so viele wie möglich von euch gerettet.«

»Ihr habt…Aber warum habt ihr uns nicht einfach gewarnt?«

»Hättet ihr uns denn geglaubt?«, hielt Quart'ol dagegen. »Nach meiner Erfahrung reagieren die Menschen auf alles, was sie nicht kennen, mit Abneigung, Hass und Gewalt.«

Matt biss sich auf die Lippen - was hätte er darauf auch erwidern sollen?

»Wir wollten uns nicht selbst gefährden - außerdem ging es uns darum, die Legende von den Fishmanta'kan aufrecht zu erhalten«, erläuterte der Hydrit weiter. »Sie ist der einzige wirksame Schutz, den wir vor den Menschen haben.«

»Ich verstehe«, meinte Matt.

Er ließ sich alles, was Quart'ol gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen - und kam zu dem Schluss, dass der Fischmann keinen Nutzen daraus zog, wenn er ihn belog. Hätte er ihn oder die anderen Menschen töten oder ihnen schaden wollen, hätte er dies längst tun können. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung: Quart'ol sprach die Wahrheit. So unglaublich es sich auch anhören mochte, die gefürchteten Fishmanta'kan waren in Wirklichkeit Freundeder Menschen !

»Es tut mir Leid«, sagte-Matt gepresst. »Ich wollte Sie und Ihr Volk nicht beleidigen, Quart'ol. Es ist nur…«

»Ich weiß«, gab der alte Hydrit zurück und seufzte wissend. »Es sind unruhige Zeiten, in denen wir leben.«

»Dieses Böse, von dem Sie sprachen - ist es noch immer da draußen?«

»Noch immer«, bestätigte Quart'ol ernst.

»Wie ein Raubtier durchstreift es die Wildnis, auf der Suche nach Beute. Es tötet nicht aus Notwehr oder Notwendigkeit, sondern aus purem Vergnügen.«

»Dann muss ich zurück, um meine Gefährten zu warnen«, entgegnete Matt mit fester Stimme.

»Sie sind in Gefahr.«

»Das sind sie«, stimmte der Hydrit zu, »dennoch kann ich nicht gestatten, dass Sie uns verlassen.«

»Was? Wieso nicht? Ich dachte…«

»Sie können sich innerhalb der Station frei bewegen. Kein Hydrit wird Ihnen etwas zu Leide tun. Aber die Welt der Menschen werden Sie nie wiedersehen.«

»Aber das ist…«

»…eine notwendige Vorsichtsmaßnahme«, fiel Quart'ol Matt ins Wort. »Niemand darf die Lage unseres Verstecks erfahren. Tod und Untergang für uns alle wären die unausweichliche Folge. Abgeschiedenheit ist der Preis unseres Überlebens. Es tut mir Leid, Maddrax.«

Der Fischmensch bedachte Matthew mit einem langen Blick, und tatsächlich glaubte Matt etwas wie Mitgefühl in den starren Augen zu entdecken. Dennoch konnte er sich damit nicht zufrieden geben - Aruula und die anderen schwebten in höchster Gefahr. Und die Vorstellung, hier unten im Meer den Rest seines Lebens zu fristen, erfüllte ihn auch nicht gerade mit Wohlbehagen.

»Nein, Quart'ol«, entgegnete er leise, »mirtut es Leid. Ich muss gehen! Ich kann euch nicht mehr geben als mein Wort, dass niemand von eurem Versteck erfahren wird.«

»Das ist nicht möglich.« Quart'ol schüttelte den Kopf. »Sehen Sie es bitte ein - jeder Widerstand ist zwecklos. Ich verspreche Ihnen, dass wir uns um Ihre Gefährtin kümmern werden. Mehr aber können wir nicht für Sie tun.«

Matt schluckte hart. Er wusste, dass Quart'ol - von seinem Standpunkt aus gesehen - Recht hatte. Der einzige Schutz ihrer Rasse lag darin, der »Oberwelt« ihre wahre Natur und die Lage ihrer Städte und Stationen zu verheimlichen. Und wenn die Fischmenschen es nicht wollten, hatte er keine Chance, ihrem Unterwasserreich zu entkommen.

So blieb ihm nichts, als sich ihrem Willen zu fügen.

»Ihr Name ist Aruula«, sagte er tonlos. »Sie ist alles, was mir in dieser Welt etwas bedeutet. Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.«

»Ich weiß«, sagte Quart'ol nur. Dann drehte er sich um und verließ die Kammer. Mit leisem Zischen schloss sich das Schott hinter ihm…

***

Aruula und ihre beiden Begleiter durch- streiften auf der Suche nach einem Le- benszeichen von Maddrax den dichten Wald, der die Küste säumte. Erst gingen sie den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren, doch schon nach kurzer Zeit verloren sich die Spuren, die sie in der Nacht hinterlassen hatten. So blieb ihnen nur, den Wald weitflächig abzusuchen - zu dritt ein fast aussichtsloses und gefährliches Unterfangen.

Immer wieder lauschte Aruula mit ihren Sinnen, konnte jedoch nichts wahrnehmen als das vielfältige tierische Leben in den Ästen der Bäume und unten am Boden. Weder fand sie einen Hinweis darauf, dass Maddrax noch lebte, noch stieß sie auf eine Spur der Fishmanta'kan.

Grath murrte in einem fort vor sich hin. Der grobschlächtige Mann machte kein Hehl daraus, dass er es für glatten Wahnsinn hielt, inmitten dieser Wildnis nach einem einzelnen verschollenen Mann zu suchen. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie sich schon längst auf den Weg nach Nordosten gemacht, aber das Barbarenweib war wie besessen von dem Gedanken, Maddrax inmitten dieser grünen Hölle zu finden - obwohl er wahrscheinlich schon längst ins Gras gebissen hatte. Immerhin - nach einigen Stunden erfolgloser Suche begann auch Arzak unruhig zu werden. Grath konnte sehen, dass der Wulfane zunehmend die Lust daran verlor, nach jemandem zu suchen, der ganz offensichtlich tot war. Nur Aruula wollte der Wahrheit nicht ins Auge blicken, trieb sie immer weiter durch den dichten Urwald.

Irgendwann erreichten sie die Klippen einer Bucht, die sich V-förmig ins Landesinnere kerbte. Hier gönnten sie sich eine kurze Rast.

Aruula stieg hinaus auf denäußersten Felsen und blickte auf die unendlich weite See, die am fernen Horizont mit dem fahlen dunstigen Himmel zu verschmelzen schien.

Aruulas Inneres war leer und ausgebrannt.

Immer wieder rief sie in Gedanken nach Maddrax, doch sie bekam keine Antwort. Nur einmal hatte sie kurz geglaubt, etwas zu hören, ein kurzes Aufflackern von etwas, das ihr bekannt und vertraut vorkam. Aber wahrscheinlich war es nur eine Täuschung gewesen, ein Trug ihrer überanstrengten Sinne. Mittlerweile war ihre Kraft zu lauschen erschöpft, sie musste sich dringend regenerieren, um nicht ganz zusammen zu brechen.

Grath sah sie vorn an der Klippe stehen und bedachte sie mit einem missbilligenden Blick.

»Wir werden hier noch alle verrecken«, raunte er Arzak zu, der in typischer Wulfanen Haltung am Boden kauerte, um Kräfte zu sammeln.

»Dieses Weibsbild wird keine Ruhe geben, bis wir alle von diesen Fischkreaturen gefressen worden sind.«

»Sie ist Maddrax' Gefährtin«, stellte Arzak fest. »Sie würde alles für ihn tun.«

»Ach ja? Wie rührend!« Grath verdrehte die Augen. »Wenn sie sich deshalb für ihn umbringen lassen will, ist das ihre Sache. Aber wir beide, Arzak, sollten klug genug sein, ihr nicht in den Tod zu folgen!«

Der Wulfane schaute auf und musterte Grath mit einem undeutbaren Blick. »Hast du einen Plan?«, erkundigte er sich.

»Ich denke schon.« Grath nickte. »Diese Barbarin ist verrückt. Sie hat den Verstand verloren. Mit ihren Zaubertricks wird sie die Fishmanta'kan noch zu uns rufen. Wenn wir sie nicht los werden, wird sie unser beider Verderben sein.«

»Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Arzak mit gedämpfter Stimme. Der Wind wehte landeinwärts, sodass Aruula nicht hören konnte, was sie sprachen.

»Na ja…« Grath spuckte aus und bedachte die junge Frau, die vorn an der Klippe stand, mit einem abschätzigen Blick. »Es braucht nicht viel dazu. Ein Stoß über die Kante und wir sind das Problem ein für allemal los. Dann können wir nach Nordosten gehen und unsere Haut retten.«

Arzak erwiderte nichts. Der Wulfane schaute Grath lange und durchdringend an. Schließlich nickte er. »Ich bin einverstanden.«

»Mehr wollte ich nicht hören.« Grath grunzte erfreut, erhob sich langsam und pirschte sich in gebückter Haltung an Aruula heran.

Die junge Frau stand auf dem Fels. Der raue Wind der See fuhr durch ihr langes Haar. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht hörte, wie sich ihr das Verderben näherte.

Schon breitete Grath seine Pranken aus, nahm Anlauf, um Aruula mit einem kräftigen Stoß vom Fels zu fegen und in die gähnende Tiefe der-Bucht zu stürzen…

Aruula sah ihn nicht kommen. Ahnungslos stand sie da und murmelte leise Gebete. Ihr Herz war schwer.

»Maddrax«, hauchte sie, »wo bist du nur…?« Sie konnte, wollte sich nicht vorstellen, dass sie ihn für immer verloren haben sollte, dass die grausamen Fishmanta'kan ihn zerfleischt und sein Herz heraus gerissen hatten. Die Trauer drohte sie zu übermannen.

Plötzlich hörte sie hinter sich das Knacken eines morschen Zweigs, das wie ein Hammerschlag durch ihren Dämmerzustand brach.

Ihre Reflexe übernahmen die Kontrolle und sie wirbelte herum, sah gerade noch, wie Grath auf sie zusprang, um sie mit Wucht von der Klippe zu stoßen.

Aruula gab einen entsetzten Schrei von sich, doch sie war zu erschöpft und müde, um dem Angriff auszuweichen. Graths Stoß hätte sie geradewegs über den Rand der Klippe befördert - wäre in diesem Augenblick nicht ein grauer Schatten heran gefegt, der Grath von hinten packte.

Es war Arzak!

Mit seinen mächtigen Pranken bekam er Grath zu fassen, änderte die Richtung seines wütenden Ansturms und lenkte ihn selbst auf den Rand der Klippe zu.

»Nein!«, rief Grath entsetzt aus, als sich der gähnende Schlund des Abgrunds vor ihm öffnete. Hilflos ruderte er mit den Armen. Er bekam Arzaks Arm zu fassen, klammerte sich panisch daran fest.

»Du bist ein mieser Verräter, Grath«, stellte der Wulfane mit kaltem Blick fest. »Du hast keine Ehre im Leib.«

Damit riss er sich von dem Hünen los. Graths Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen, als ihm klar wurde, dass dies das Ende war. Panisch griff er um sich, bekam aber nichts zu fassen als Luft. Mit einem grellen Schrei auf den Lippen kippte er ins Leere - und stürzte hinab in die gähnende Tiefe.

Arzak und Aruula, die entsetzt zugesehen hatte, blickten hinab und sahen, wie sich Grath mehrmals überschlug und dann kopfüber zwischen den Felsen ins aufgewühlte Wasser stürzte.

»Er hat das Ende bekommen, das er verdient hat«, stellte Arzak ungerührt fest. »Er wollte dich hinterrücks ermorden. Ihm war nicht zu trauen.«

Aruula blickte den Wulfanen prüfend an, wusste nicht, ob sie sich bedanken sollte. Arzak schien nichts dergleichen zu erwarten - er hatte nur getan, was er für richtig gehalten hatte. Schulterzuckend wandte er sich ab.

»Suchen wir weiter«, sagte er leise.

Als sie erneut an den Platz kamen, wo Aruula Matt zum letzten Mal gesehen hatte,überschwemmte eine Flut von Erinnerungen und Gefühlen ihr Bewusstsein. Wennüberhaupt, dann musste sie hier fühlen können, ob Maddrax noch am Leben war…

Die Barbarin konzentrierte ihre letzten mentalen Kräfte, lauschte angestrengt hinaus - doch wieder bekam sie keinen Hinweis auf ihren Gefährten.

Mit seinen Spürsinnen fand Arzak den Pfad wieder, auf dem sie durch das Unterholz geflohen waren, als ihnen die Fishmanta'kan auf den Fersen gewesen waren. Hier stießen sie auf etwas, das Aruula endgültig davon überzeugte, dass sie nicht länger zu suchen brauchte.

Im weichen Boden zeichneten sich deutliche Spuren ab. Aruula erkannte die Abdrücke von Maddrax' Militärstiefeln. Dazu fanden sie etwas, das aussah wie die Abdrücke von Fischflossen, nur größer und knorpeliger. Es gab Schleifspuren, die ins nahe Gebüsch führten, und obwohl sich alles in Aruula dagegen stemmte, die Wahrheit anzuerkennen, verrieten ihre Kenntnisse im Spurenlesen ihr nur zu genau, was geschehen war. Ein Kampf hatte stattgefunden.

Maddrax war von den Fischkreaturen einge- holt und überwältigt worden. Und sie hatten ihn mit sich geschleppt.

Deshalb also hatte sie nichts mehr von ihm empfangen können. Maddrax' Geist sendete keine Signale mehr. Er war tot.

Eine endlos scheinende Weile stand Aruula da, von Trauer und Wut gepeinigt. Schließlich trat Arzak neben sie und legte seinen pelzigen Arm um ihre schmalen Schultern.

»Es ist vorbei«, knurrte er leise mit seiner sonoren Stimme. Es war dem Wulfanen nicht anzusehen, ob er ebenfalls trauerte oder nicht - seine Nähe schenkte Aruula dennoch ein wenig Trost.

Tapfer wischte sie ihre Tränen beiseite und nahm sich zusammen. Nun, da sie wusste, was mit Maddrax geschehen war, musste sie ihren Blick nach vorn wenden, musste sie versuchen, am Leben zu bleiben. Auch Maddrax hätte es so gewollt, das wusste sie ganz genau.

Noch einmal atmete Aruula tief durch, dann nickte sie Arzak entschlossenen zu. »Gehen wir.«

Sie setzten sich in Bewegung, gingen nach Nordosten, weg von der Küste und dem Meer, das so viel Grauen barg.

Ein dunkler Schatten folgte ihnen und beobachtete sie…

***

Er konnte nicht tot sein. Was völlig unmöglich war…Aber atmete er denn nicht?

Grath haderte mit sich selbst. Er fühlte sich leicht, schwerelos, spürte keine Schmerzen. Aber das konnte nach diesem Sturz nicht sein!

Die Brandung hatte den Körper des grobschlächtigen Hünen aus der Bucht getragen und ihn ein Stück weiter westlich wieder an Land gespült - als wäre der Ozean ein riesiges Tier, das seine Nahrung wiederkäute und dann ausspie.

Nur seiner kräftigen Konstitution hatte der Riese es zu verdanken, dass er nicht ertrunken war - bäuchlings lag er am Strand, umspült von der Brandung, die tosend über ihn hinweg rollte.

Er regte sich nicht. Sein Geist schien seinen Körper bereits verlassen und kein Interesse daran zu haben, wieder zurückzukehren. Erst als aus kleinen Löchern im Sand zahllose Kreaturen krochen, die auf winzigen Beinen heranhuschten und begannen, mit ihren messerscharfen Zangen an ihm herum zu nagen, regten sich seine Lebensgeister.

Seine rechte Hand begann zu zucken und vertrieb die Krabben, die wie ein Schwall Wasser nach allen Seiten spritzten. Im nächsten Moment schlug Grath die Augen auf - und sah das Schalentier, das unmittelbar vor ihm im Sand kauerte.

Der Hüne stieß eine Verwünschung aus. Seine Rechte ballte sich zur Faust und ging donnernd nieder - von der Krabbe blieb nur der zerschmetterte Panzer übrig.

Ein Stöhnen entrang sich der Kehle des Schurken. Sein gepeinigter Körper regte sich, und die Krabben ergriffen endgültig die Flucht. Jetzt erst spürte Grath die Schmerzen, die aus der Tiefe seines Leibes in sein Hirn vordrangen. Sein Magen rebellierte von dem Salzwasser, das er geschluckt hatte, und er übergab sich, spie den Inhalt seines Magens in hohem Bogen hinaus.

Röchelnd schnappte er nach Luft, fuhr sich durch sein von Salz und Sand durchdrungenes Haar. Hustend wollte er sich auf die Beine raffen, als mörderische Schmerzen durch seinen Körper zuckte, Sein rechtes Bein…

Noch einmal versuchte er es zu bewegen und erntete dafür nur unsäglichen Schmerz. Offenbar war das Bein gebrochen - so wie auch mehrfach sein linker Arm, einige seiner Rippen und das Brustbein.

Das Letzte, woran sich Grath erinnerte, war die haarige Fratze des Wulfanen, kurz bevor er ihn in den Abgrund gestoßen hatte. Der Hüne ballte die Faust, bittere Wut erfüllte ihn. Arzak hatte ihn schmählich hintergangen und ihn verraten, hatte sich mit der Barbarin verbündet. Dafür würde er büßen…

Sein Zorn gab Grath die Kraft, sich mit der Rechten im weichen Sand einzukrallen und sich langsam an Land zu ziehen, Stück für Stück der Uferbank entgegen. Er hatte Glück im Unglück.

Nicht nur, dass das Schicksal beschlossen hatte, ihn nicht vollends am Fels der Klippen zu zerschmettern. Es war auch noch so freundlich gewesen, ihn an einem Abschnitt der Küste abzusetzen, wo der Strand in sanfte Dünen überging, die sich schließlich im Wald verloren. Wäre er am Fuß eines Felsens gelandet, hätte er mit seinen gebrochenen Knochen darauf warten können, dass ihn die Krabben fraßen oder die Flut ihn holte. So hatte er zumindest eine Chance - und seine Wut und sein Durst nach Rache gaben ihm die Kraft, sie zu nutzen.

Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte sich Grath die erste Düne hinauf, den Schmerz, der durch seinen lädierten Körper tobte, dabei so gut wie möglich ignorierend. Schweiß stand ihm auf der Stirn, er fühlte sich hundeelend - aber der Wunsch, Aruula und den Wulfanen von oben bis unten aufzuschlitzen und ihr Fleisch an die Bonta-Vögel zu verfüttern, brannte wie ein loderndes Feuer in seiner Brust, das auch der Schmerz und die Erschöpfung nicht zum Verlöschen brachten.

Bittere Flüche zwischen den Zähnen zerbeißend, kroch der hünenhafte Mann durch den Sand und verfiel in minutenlanges Husten, als er endlich die Kuppe der Düne erreicht hatte.

»Seht ihr«, keuchte er, »so leicht ist der alte Grath nicht umzubringen. Ich bin noch immer da, ihr miesen Verräter, und ich werde dafür sorgen, dass euch der Tag, an dem ihr mir begegnet seid, noch Leid tun wird. Verdammt, was…?« Grath unterbrach sich, als er merkte, dass sich auf der anderen Seite der Bucht, dort wo der Strand am Fuß steiler Felsen endete, etwas regte.

Unmittelbar oberhalb der Brandung, die mit Zungen von weißer Gischt nach den Felsen leckte, befand sich eine Öffnung im Fels - offenbar der Eingang zu einer Höhle oder einer Art von Gang. Aus dieser Öffnung stieg eine ganze Schar bizarrer Kreaturen, deren bloßer Anblick Grath mit Entsetzen erfüllte.

Ihre schuppigen blauen Leiber glichen denen von Fischen, ihre Gliedmaßen endeten in furchterregenden Flossen, und in ihren hässlichen Köpfen klafften große spitze Zahnreihen. Obwohl Grath Wesen wie diese noch nie gesehen hatte, war er sicher, dass es nur Fishmanta'kan sein konnten.

»Ihr verfluchten Bestien«, murmelte er, während er sich flach auf den Sand presste und durch das dünne Gras spähte, das den Dünenkamm bewuchs.

Er beobachtete, wie die Fishmanta'kan, die als Bewaffnung kurze dünne Stäbe bei sich trugen, den Küstenfelsen erklommen. Sie schienen es verdammt eilig zu haben.

Grath verzog vor Abscheu seine bärtige Miene. Die Fischwesen waren scheußlich anzuschauen, und sie waren erbarmungslose Killer, das konnte er auf den ersten Blick erkennen. Er nahm an, dass sie auf einem weiteren Beutezug waren.

Der Hüne lachte lautlos in sich hinein.

Vielleicht waren es ja Aruula und Arzak, die als Nächstes auf dem Speiseplan der Fischwesen standen. Nur zu, dachte er bei sich, nehmt mir die Arbeit ab…

***

In nordöstlicher Richtung marschierten Arzak und Aruula durch den Wald. Der Wulfane ging voraus und bahnte ihnen einen Weg durch das wuchernde Dickicht, Aruula folgte ihm willenlos.

Alles in ihr war wie abgestorben; sie fühlte sich elend und ausgebrannt. Immerzu musste sie an Maddrax denken, an die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, und immer wieder wurde ihr klar, dass diese Zeit nie mehr wiederkehren würde.

Maddrax war tot - sie musste der Wahrheit ins Auge sehen.

»Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«, er- kundigte sich Arzak unvermittelt.

Aruula zögerte. Unter normalen Umständen wäre eine derart indiskrete Frage für sie Grund genug gewesen, dem Wulfanen mit bloßen Händen an die Kehle zu gehen.

Aber Aruula hatte Arzak als loyalen Freund kennen und schätzen gelernt, sodass sie ihm die Frage nicht verübelte. Der Wulfane hatte ihr das Leben gerettet, als Grath sie hinterrücks zu ermorden versuchte. Damit stand sie in seiner Schuld…

»Ja«, gab sie wahrheitsgemäß zur Antwort.

»Ich habe Maddrax geliebt. Er war anders als alle Männer, die ich jemals kennen gelernt habe. Er war ein tapferer Krieger und ein treuer Gefährte.«

»Auch ich habe Maddrax respektiert«, erwiderte Arzak offen. »Es kommt nicht oft vor, dass wir Wulfanen einem Menschen trauen. Maddrax war solch ein Mensch. Es erfüllt mich mit Stolz, sagen zu können, dass er mein Freu…«

Ein trockener Laut erklang. Der Wulfane verstummte jäh und blieb abrupt stehen.

»Arzak?«, fragte Aruula erstaunt. »Was…?«

In diesem Moment sah sie die Holzspitze, die im Rücken des Wulfanen ausgetreten war. Blut und Fellhaare klebten daran.

»Arzak!«, schrie Aruula entsetzt.

Sie umrundete ihren Begleiter, der sich bebend auf den Beinen hielt. Erst als sie ihn von vorn sah, begriff sie, was geschehen war.

Vor ihnen auf dem Pfad war eine heimtückische Vorrichtung versteckt gewesen, die Arzak offenbar ausgelöst hatte. Ein etwa acht Ellen langer armdicker Pfahl, der an einem Ende zugespitzt war, war aus einem Gebüsch geschnellt, hatte den Wulfanen in die Brust getroffen und ihn regelrecht aufgespießt.

Arzaks Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Dunkles Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln hervor, während er Aruula aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Arzak!«

Die Barbarin fühlte ohnmächtige Wut. Hilflos stand sie da und musste zusehen, wie der einzige Freund, den sie noch hatte, vor ihren Augen verblutete. Grellroter Lebenssaft pulsierte unaufhörlich aus der schrecklichen Wunde, sickerte am Pfahl herab und troff zu Boden. Und es gab noch nicht einmal einen Gegner, dem sie sich stellen konnte.

»Aruula…ahhh…«

Ein kehliges Keuchen entrang sich der Kehle des Wulfanen. Irgendwie schaffte er es, den Pfahl zu umklammern und sich davon zu lösen. Von der mörderischen Waffe befreit, taumelte er zurück und fiel blutüberströmt zu Boden. Aruula war sofort bei ihm, bettete sein haariges Haupt auf ihre nackten Schenkel.

»Aruula…«, keuchte er wieder.

»Ich bin hier«, versicherte die Barbarin, während ihr unwillkürlich Tränen in die Augen schossen. Sie wusste, dass sie nichts mehr für Arzak tun konnte - die Wunde war zu tief, um sie zu schließen.

»Ich werde…Maddrax folgen ins Reich…Nuwadir…«

»Ethera«, antwortete Aruula leise. »In der Sprache meines Volkes heißt dieser Ort Ethera.«

»Auf den Namen…kommt es nicht an«, presste der Wulfane mit von Blut erstickter Stimme hervor, »sondern darauf…was ein Mann…getan hat…um ehrenvoll…zu sterben…«

Damit durchlief ein krampfhaftes Zucken seinen einstmals so kräftigen Körper - und Arzaks Kopf fiel zurück.

Er war tot.

»Tuma sa feesa - Friede sei mit dir«, sprach Aruula den Segenswunsch der Wandernden Völker und schloss dem Wolfsmann die Augen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als wolle alles in ihr zerspringen.

Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf zum grünen Blätterdach, das sich über ihr wölbte, und stieß einen entsetzlichen Schrei aus, der aus ihren innersten Tiefen kam und jeder Menschlichkeit entbehrte. Es war der Schrei einer Kreatur, die auf ihre Instinkte zurückgefallen war, die sich selbst nicht mehr kannte vor Trauer und Zorn.

Fast im selben Augenblick nahm Aruula aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr. Geschmeidig wie eine Raubkatze sprang sie auf und fuhr herum, bereit sich einer Horde grässlicher Fischkreaturen zu stellen. Ihre Keule lag schwer in ihrer Hand. Sie hatte vor, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Doch da waren keine fischartigen, blutrünstigen Bestien, die ihr Blut wollten. Nicht eine einzige.

Der Schatten, der unvermittelt aus dem Dickicht getreten war, war in Wirklichkeit ein junger Mann, den Aruula noch dazu kannte.

Es war Crane…

Für einen Augenblick durchzuckte ein Hoffnungsschimmer die Barbarin, und sie wollte Wudan dafür danken, dass er ihr so unvermittelt einen neuen Verbündeten geschickt hatte. Doch schon einen Herzschlag später erkannte sie, dass etwas mit Crane ganz und gar nicht stimmte.

Die Züge des blassen Jünglings waren grausam verzerrt. Seine Kleidung war zerschlissen und blutbefleckt; auch seine Hände, sein Mund und sein Kinn wiesen Spuren von getrocknetem Blut auf. Dazu lag dieser wahnsinnige Glanz in seinen Augen, der Aruula zutiefst erschreckte. Crane hatte den Verstand verloren! »Hallo, Aruula«, grüßte er mit heiserer Stimme und falschem Lächeln - und in diesem Augenblick begriff die junge Frau. Auf einen Schlag wurde ihr alles klar, und sie schalt sich eine verdammte Närrin dafür, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war.

»Du!«, rief sie mit sichüberschlagender Stimme. »Du bist es gewesen! Du hast unsere Kameraden getötet! Du hast Dale das angetan! Du hast Arzak auf dem Gewissen!«

Crane lächelte nur und nickte bescheiden, als halte die Barbarin eine Laudatio auf seine Wohltaten.

»Uups - erwischt«, sagte er und hielt sich gespielt erschrocken die Hand vor den Mund.

»Aber du hast die andere Taratze vergessen. Wir wollen doch nicht untertreiben.«

»Warum?«, fragte Aruula schaudernd.

»Warum hast du das getan?«

»Weil mir danach war«, gab Crane zurück.

»Muss es denn immer für alles einen Grund geben?«

»Aber…die Fishmanta'kan…« Crane machte eine abfällige Handbewegung. »Die Fishmanta'kan gibt es gar nicht«, verkündete er lachend. »Sie sind eine verdammte Lüge, nichts weiter. Als kleiner Junge hat man mich damit erschreckt. Nächtelang lag ich wach und konnte nicht schlafen aus Angst, die Fishmanta'kan würden kommen und mich holen. Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht, mir davon zu erzählen, immer wieder…«

»Aber du hast uns doch erzählt, dass du sie selbst gesehen hast. Auf dem Schiff…«

»Das Schiff…« Crane nickte. »Ich erinnere mich. Acht Menschen waren an Bord. Als der Kapitän begann, wieder von den grausamen Fishmanta'kan zu erzählen, um uns Kinder zu ängstigen, sprach plötzlich eine Stimme in meinem Kopf. Sie sagte mir, ich solle es tun…«

»Du hast sie getötet«, stellte Aruula fest. »Du hast sie alle ermordet.«

»Nein«, widersprach Crane grinsend. »Es war der Fishmanta'kan in mir. Der Dämon, der mich beherrscht, seit ich ein kleiner Junge war. Der mich nach Blut dürsten lässt und danach, meinen Opfern das Herz aus der Brust zu reißen…« In seinen Augen begann es gefährlich zu lodern, Speichel troff aus seinen Mundwinkeln.

»Du Bastard!« Aruula hob ihre Keule, trat einen Schritt zurück. »Mein Herz bekommst du nicht - und auch das von Arzak nicht. Eher zerschmettere ich dir deinen verdammten Schädel.«

»Leere Versprechungen.« Crane schüttelte mitleidig den Kopf. »Da ist nichts, was du dagegen tun könntest, Aruula. Wehre dich nicht - du wirst ohnehin sterben…«

Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er unter sein zerschlissenes Gewand, hielt plötzlich einen Dolch mit gebogener Klinge in Händen.

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wie ein Raubtier taxierte er die junge Frau. Dann öffnete sich sein Mund zu einem durchdringenden, unmenschlichen Schrei - und mit einem Satz sprang er auf Aruula zu.

In einem blitzschnellen Reflex riss die Barbarin die Keule hoch, um sich gegen den wütenden Ansturm des Wahnsinnigen zu verteidigen - doch Cranes rohen Körperkräften hatte sie nichts entgegen zu setzen. Als hätte etwas von ihm Besitz ergriffen, das größer und stärker war als er, stieß er die junge Frau zurück, entwand ihr den Knüppel und warf ihn weit von sich. Im nächsten Moment fiel er mit blanker Waffe über sie her und zwang sie zu Boden.

Aruula wehrte sich nach Kräften. Die Muskeln unter ihrer Haut spannten sich. Die Zähne zusammengepresst, holte sie alles aus ihrem erschöpften Körper heraus - doch gegen Cranes Raserei hatte sie keine Chance. Unaufhaltsam bewegte sich die rasiermesserscharfe Klinge auf ihre Kehle zu, würde sie jeden Augenblick erreichen.

Aruula keuchte, schnappte nach Luft, während Crane nur höhnisch lachte.

»Es hat keinen Zweck sich zu wehren«, flüsterte er.

»Lass es geschehen, Aruula, es tut auch bestimmt nicht weh…« Ein teuflisches Kichern drang aus seinem Inneren, das kaum mehr menschlich war. Für einen winzigen Moment bekam Aruula Kontakt zu seinem wirren kranken Geist - und hatte das Gefühl, in einen dunklen Abgrund aus Hass und Bosheit zu blicken.

Crane war völlig von Sinnen. Seine niedersten Triebe hatten die Kontrolle übernommen, hatten ihn zum Zerrbild eines Menschen gemacht, zur mordenden Bestie, die nach Blut lechzte.

Schaudernd zuckte Aruula zurück. Ihr Widerstand ermattete. Unbarmherzig stieß Crane vor, und Aruula fühlte, wie die kalte Klinge ihre Kehle berührte. Jeden Augenblick würde sich das Metall in ihren Hals bohren, würde Sehnen und Fleisch durchschneiden, und sie würde ein ebenso grausames Ende finden wie all die anderen…

Noch einmal versuchte sie verzweifelt, sich aus Cranes tödlichem Griff zu befreien - vergeblich. Sie schloss die Augen, sprach ein lautloses Gebet, wartete auf den letzten tödlichen Stich.

Doch der erfolgt nicht.

Denn in diesem Moment schien das Dickicht ringsum lebendig zu Werden. Schlanke schattenhafte Gestalten sprangen hervor. Eine von ihnen, die einen kurzen glatten Stab in Händen hielt, richtete diesen auf Crane und traf ihn damit an der Schulter. Es gab ein kurzes summendes Geräusch und Crane schrie schmerzvoll auf. Mit einem unwilligen Knurren ließ der Wahnsinnige von Aruula ab und fuhr herum, wandte sich den Wesen zu, die ihn mit vorgehaltenen Stäben umzingelten. Als er sie erkannte, war einen Augenblick lang blankes Entsetzen in seinen verzerrten Zügen zu lesen.

Im nächsten Moment brach er in irrsinniges Gelächter aus. »Es gibt euch nicht!«, spie er den kleinwüchsigen Fischkreaturen entgegen, die ihn stumm taxierten. »Los, verschwindet! Ihr seid nichts als ein Kinderschreck! Es gibt euch nicht, versteht ihr? Ich habe euch getötet, alle…!« Einer der Fischmänner sprang vor und versetzte Crane einen weiteren Stoß mit seiner sonderbaren Waffe, der dem Mörder nur zu deutlich zeigte, dass das, was er sah, so real war wie er selbst.

»Aber das gibt es nicht«, keuchte er. »Es darf euch nicht geben! Ihr seid…ich bin…«

Verwirrt blickte er sich um, drehte sich im Kreis, während ihn die Fishmanta'kan immer enger umringten. Sie sprachen kein Wort, machten auch keine Anstalten, Crane etwas zu Leide tun zu wollen - doch die bloße Nähe der Gestalten, die ihn in seiner Kindheit bis in die Träume verfolgt hatten, genügte, um sein letztes Bisschen Verstand im Mahlstrom des Wahnsinns zu zerreiben.

»Neeein!«, schrie er entsetzt. »Geht weg, los! Lasst mich in Ruhe!«

Er bekam keine Antwort - nur vorwurfsvolle Blicke aus starren Augen.

Crane blickte gehetzt hin und her, wirbelte im Kreis herum, um bald diesen, bald jenen Fischmenschen mit seinem Messer zu bedrohen. Doch die Kreaturen mit den Flossenhänden machten keine Anstalten sich zurückzuziehen.

Schließlich wurde Crane klar, was geschehen war, und in seiner kranken Logik ergab alles Sinn. Die Fishmanta'kan waren gekommen, um ihn als einen der ihren zu begrüßen. Er musste ihnen ein Geschenk machen, musste ihnen zeigen, dass er einer von ihnen war…

Mit schwitzender Hand umfasste er den Griff seines Dolches fester, richtete die Klinge auf seine Brust.

Er schluckte hart, während er sein zer- schlissenes Hemd aufknöpfte und die Brust entblößte. Zitternd setzte er das Messer an, genau zwischen den Rippen… »Crane, nein!«, schrie Aruula, die in diesem Moment begriff, was der Wahnsinnige vorhatte - doch Crane war nicht mehr aufzuhalten.

»Ich bin einer von euch!«, rief er den Fishmanta'kan zu - dann biss er die Zähne zusammen, und in einem letzten verzweifelten Entschluss rammte er sich die Klinge in den eigenen Leib.

Die Fischmenschen erschraken und fuhren zurück - doch Crane war mit seiner Vorstellung noch nicht am Ende. Mit übermenschlicher Willensanstrengung führte er die Klinge empor, schlitzte sich seinen Brustkorb auf. Blut und Innereien quollen hervor, doch in seinem Wahnsinn spürte der Killer den Schmerz nicht. Blut troff aus seinen Mundwinkeln, als er zum letzten, entscheidenden Schnitt ansetzte, sich wankend auf den Beinen haltend. Die blutige Klinge entfiel seinem Griff, während er sich mit seiner Rechten in den Brustkorb griff, das Zentrum seines Lebens fasste - und es mit einem Ruck heraus riss.

Eine Fontäne von Blut spritzte; im nächsten Augenblick brach Crane leblos zusammen. Noch einmal zuckte sein Körper, dann blieb er reglos liegen.

Der ruchlose Mörder hatte sich selbst ein schreckliches Ende bereitet.

Stöhnend raffte sich Aruula auf die Beine, konnte kaum fassen, was geschehen war. Kein anderer als Crane war der grausame Mörder gewesen, vor dem sie alle gezittert hatten - die berüchtigten Fishmanta'kan hingegen hatten ihr das Leben gerettet!

Von allen Seiten kamen die Fischmenschen auf sie zu, aber Aruula fühlte sich von ihnen in keiner Weise bedroht.

»Bitte«, sagte einer von ihnen, der der Anführer des Trupps zu sein schien.

»Folge uns, Aruula. Da ist jemand, der dich zu sehen wünscht…«

***

Die Schmerzen, die durch seinen Körper tobten, raubten ihm fast den Verstand. Mit seinem gebrochenen Arm hatte Grath nicht einmal provisorische Schienen anlegen und mit herausgerissenen Streifen aus seiner Kleidung befestigen können - er hatte es versucht, aber seine Linke war kraftlos und ließ bei jeder Be- wegung feurige Qual durch seinen Arm bis hinauf ins Gehirn schießen.

Von Strauch zu Strauch, von Baum zu Baum arbeitete sich der verletzte Hüne kriechend voran, kämpfte sich landeinwärts durch das Unterholz.

Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, dazu saß ihm die Angst, von den Fischkreaturen entdeckt zu werden, ständig im Nacken. Wenn sie ihnen schnappten, war er ihnen hilflos ausgeliefert, so viel stand fest - in seinem Zustand hatte er keine Chance, sich zu wehren oder ihnen gar zu entkommen.

Dennoch gab es etwas, das ihn immer weiter trieb: Der Durst nach Rache. Aruula und Arzak hatten ihn verraten, und er würde nicht ruhen, bis er die beiden zur Rechenschaft gezogen hatte. Die Barbarin und der Wulfane würden für ihren Verrat teuer bezahlen, das hatte er sich geschworen, und wenn es das Letzte war, was er tat…

Keuchend und von Schmerzen gepeinigt schleppte sich Grath durchs Unterholz. Immer wieder verharrte er, um Kräfte zu sammeln und zu lauschen - doch da war nichts als die schwere drückende Stille des Urwalds, die ihn umgab.

Schließlich, nachdem einer Zeitspanne, die ihm wie die Ewigkeit erschienen war, glaubte er plötzlich in der Ferne etwas zu vernehmen - etwas das wie eine menschliche Stimme klang. Sie rief irgendetwas - und bekam Antwort!

Kein Zweifel, es waren Menschen in der Nähe!

Grath beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er durchgehalten und nicht aufgegeben hatte. Sein eiserner Wille zu überleben hatte sich auch diesmal bezahlt gemacht.

»Hallo!«, rief er so laut er konnte.

»Ist da jemand? Ich brauche Hilfe! Ich bin verletzt…!«

Er horchte hinaus ins dunkle Grün, erhielt jedoch keine Antwort. Auch die Stimmen waren verstummt. Ob sie ihn gehört hatten?

»Hey!«, brüllte er noch einmal. »Ich bin hier, hört ihr mich? Ich bin verletzt…!«

Wieder keine Antwort, und einen Augenblick lang fürchtete Grath, die Stimmen könnten eine Halluzination gewesen sein, da vernahm er plötzlich ein anderes Geräusch. Das Dickicht um ihn begann zu rascheln, teilte sich - und der gewaltige Kopf einer Androne brach durch das Gebüsch.

Grath schrie erschrocken auf, als er sich so unvermittelt dem gewaltigen Insekt gegenüber sah. Im nächsten Augenblick erkannte er den bewaffneten Reiter auf dem Rücken der Androne, an dessen Gürtel eine grün leuchtende Flammpeitsche hing.

Es war einer von Emrocs Leuten.

»Hilfe«, sagte Grath flehend.

»Wir sind in einen Hinterhalt der Fishmanta'kan geraten! Ich konnte als Einziger fliehen, aber ich bin schwer verletzt…«

»Grath«, meinte der Sklavenwächter höhnisch, als er den Hünen erkannte. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

»Geht mir nicht anders«, erwiderte Grath halb zerknirscht, halb froh, überhaupt auf eine menschliche Seele gestoßen zu sein.

»Wo sind die anderen? Die, die mit dir geflohen sind?«

»Nerk, Maddrax und die Taratzen sind tot«, gab Grath zurück. »Was mit den anderen passiert ist, weiß ich nicht.«

»Hm«, machte der Wächter, während er die Peitsche von seinem Gürtel löste. »Emroc wird sich freuen, dich zurück zu haben - aber er wird dich auspeitschen lassen für deinen Versuch zu fliehen.«

»Das denke ich nicht«, sagte Grath schnell.

»So? Und warum nicht?«

»Weil ich etwas weiß, das für ihn von unschätzbarem Wert ist«, gab der Hüne mit breitem Grinsen zurück. »Ich kenne den Eingang zum Versteck der Fishmanta'kan…«

***

Als sich das kreisrunde Schott der Kammer öffnete, fuhr Matthew Drax herum. Sein Glück und seine Erleichterung darüber, Aruula wohlbehalten und unverletzt wieder zu sehen, kannte keine Grenzen - und auch Aruula war überglücklich, Matt wohlauf und lebend anzutreffen.

Wortlos fielen sie einander in die Arme, küssten sich innig und leidenschaftlich. Für einen kurzen Augenblick vergaß Aruula die Kriegerin in sich und war nichts als eine liebende Frau.

»O Gott«, sagte Matt leise, »ich dachte, ich würde dich verlieren.«

»Und ich dachte, ich hätte dich verloren«, erwiderte Aruula erleichtert und traurig zugleich. Sie schenkte ihm ein Lächeln und begann dann zu erzählen, was sich seit seinem Verschwinden zugetragen hatte.

Sie berichtete von ihrer verzweifelten Suche, von Graths gemeinem Verrat und von Arzaks Tod - und sie enthüllte Matt, wer der grausame Mörder gewesen war, der im Wald sein Unwesen getrieben hatte.

»Crane«, flüsterte Maddrax fassungslos. »Ich wusste, dass er ein komischer Kauz war, aber ich hätte nie gedacht, dass…«

»Er war besessen«, sagte Aruula leise. »Ein Dämon hat seinen Geist verschlungen und ihn zu einer mordenden Bestie gemacht.«

»Und wir hatten die ganze Zeitüber euch verdächtigt«, meinte Matt an Quart'ol gewandt, der schweigend dabeigestanden und das Wiedersehen der beiden mit gütigem Lächeln verfolgt hatte. »Könnt ihr uns verzeihen?«

»Da ist nichts zu verzeihen«, erwiderte Quart'ol schlicht.

»Aber wie können wir euch danken?«, fragte Aruula. »Ihr habt uns allen das Leben gerettet.«

»Was wir getan haben, ist festgeschrieben in unseren Gesetzen und Liedern«, gab Quart'ol zurück. »Die Hydriten waren zu allen Zeiten die Freunde der Menschen. Daran hat sich nichts geändert.«

»Aber wenn ihr unsere Freunde seid«, wandte Matt ein, »warum besteht ihr dann darauf, dass wir hier bleiben? Freunde vertrauen einander, oder nicht?«

»Ich wünschte, das könnte ich«, meinte Quart'ol seufzend. »Aber die Vergangenheit hat uns gelehrt, dass es für uns besser ist, von den Menschen isoliert zu bleiben. Wir sind eure Freunde im Verborgenen, weil wir jedermanns Freund sind. Doch die Menschen sind ein kriegerisches Volk, heute mehr denn je. Die Barbarei ist mit dem Kometen auf die Erdoberfläche zurückgekehrt.«

»Ich verstehe die Bedenken der Hydriten«, gestand Matt ein, »aber seit der Katastrophe ist viel geschehen. Es ist wahr, dass die Menschen lange Zeit ihre Zivilisation vergessen hatten und von vorn beginnen mussten. Aber nun sind sie auf dem besten Weg, eine neue Kultur zu er- richten - und sie könnten Hilfe dabei brauchen. Denken Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, den Menschen eine zweite Chance zu geben? Nehmen Sie Kontakt auf!«

»Warum sollten wir?« Quart'ols Miene trübte sich ein. »Unsere Erfahrungen haben uns eine andere Lektion gelehrt, und sie reichen sehr lange zurück. Seit den Tagen der Alten sind wir hier und beobachten euch Menschen.«

»Seit den Tagen der Alten?«, echote Matt.

»Was soll das heißen? Wie lange sind Sie und Ihr Volk schon hier unten?«

Quart'ols Kiemenlappen blähten sich. »Da ist sie wieder«, sagte er leise. »Diese Neugier. Diese Ungeduld. Dieses Brennen auf Antworten. Und doch sind es gerade diese Eigenschaften, die wir an euch fürchten.«

»Das Meiste, von dem, was Sie sagen, ist für mich ein Rätsel«, gestand Matt. »Ich weiß nichts über die Geschichte der Hydriten. Aber ich kenne die Geschichte der Menschheit und weiß, dass sie eine zweite Chance verdient hat. Warum begleiten Sie uns nicht zur Oberfläche und überzeugen sich selbst, Quart'ol? Warum sind Sie nicht selbst ein wenig neugierig? Unsere Völker könnten so viel voneinander lernen, wenn sie einander nur vertrauen würden.«

»Das ist richtig«, stimmte Quart'ol zu.

»Warum machen wir nicht einen Anfang?«, schlug Matt vor. »Hier und heute. Hier ist meine Hand, Quart'ol. Ergreifen Sie sie!«

Eine Weile lang stand der alte Hydrit nur da und starrte die Hand an, die Matt im darbot. Schließlich hob er zögernd seine filigrane Flosse und griff danach - und zum ersten Mal seit undenklich langer Zeit - vielleicht sogar zum ersten Mal in der Geschichteüberhaupt - reichten sich Mensch und Hydrit die Hand.

»Und?«, fragte Matt. »Werden Sie uns vertrauen? Werden Sie uns gehen lassen?«

Quart'ol gab ein schnarrendes Geräusch von sich, ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ja, das werde ich«, sagte er schließlich. »Und ich werde mit Ihnen gehen.«

Die anderen Hydriten, die dabei standen, machten entsetzte Gesichter, als sie hörten, was Quart'ol vorhatte. In ihrem blubbernden, von Knacklauten durchsetzten Idiom redeten sie auf ihn ein, gestikulierten heftig mit ihren Flossenhänden - doch Quart'ol ließ sich nicht beirren. Der alte Wissenschaftler hatte seine Entscheidung getroffen.

»Ihr wisst, dass es keine Alternative gibt, meine Freunde«, sagte er in der Sprache seines Volkes zu seinen Artgenossen. »Früher oder später müssen wir den Kontakt zu den Menschen wagen.«

»Es ist zu früh«, wandte einer der Hydriten ein. »Du weißt, was geschehen ist, als wir es das letzte Mal versuchten, weiser Quart'ol. Die Chroniken warnen uns davor - und das aus gutem Grund.«

»Ich weiß«, gab Quart'ol zurück. »Aber in den Chroniken steht nur die Vergangenheit, nicht die Zukunft geschrieben. Wie soll es Fortschritt geben, wenn wir nicht nach vorn sehen? Hab Vertrauen, Mer'ol.«

Er legte dem Jüngeren die Flosse auf die Schulter, worauf dieser verstummte und betreten zu Boden blickte. »Ich beuge mich deinem Willen, weiser Quart'ol«, sagte er, »aber ich habe Angst um dich.«

»Deine Gefühle ehren dich, Mer'ol«, sagte der Alte leise. »Aber denk daran, dass dies ein neuer Anfang sein könnte. Wir haben uns so lange versteckt - dies könnte das Ende all unserer Ängste sein. Ich denke nicht, dass es Zufall war, dass wir Maddrax getroffen haben. Vielleicht bringt der heutige Tag« - Quart'ols schmale Brust hob sich in einem Aufwallen von Hoffnung - »den Beginn einer neuen Ära auf diesem Planeten…«

***

»So«, machte Emroc. Die feisten Wangen des Sklavenmeisters bebten, während er auf einem Stück gesalzenem Dörrfleisch herum kaute. »Du weißt also, wo sich der Schlupfwinkel der Fishmanta'kan befindet.«

»So ist es«, bestätigte Grath, der seinem Schicksal noch immer dafür dankte, dass er auf den Sklavenzug gestoßen war. Die Wachen hatten seine Wunden versorgt und seine gebrochenen Knochen geschient. Sie hatten ihm sogar etwas Kiff gegen die Schmerzen gegeben.

»Ich kann euch hinführen.«

»Zu den Fishmanta'kan?« Der Skla- venmeister hörte auf zu kauen und sah ihn an, als hätte Grath den Verstand verloren.

»Weshalb sollte ich mich in ihre Nähe wagen? Sie sind mordende Bestien!«

»Um zurück zu schlagen!«, ereiferte sich Grath. »Um diese scheußlichen Kreaturen auszurotten! Bedenke - wenn die Küstenregion wieder sicher wäre, könntest du diese Route immer benützen und brauchtest keinen Zoll an die Lords der Stämme abzuführen. Außerdem«-Grath setzte ein öliges Lächeln auf - »würde man dich als großen Helden feiern. Emroc, der Bezwinger der Fishmanta'kan…«

Der Sklavenmeister schluckte das Stück Fleisch hinunter und legte seine bleiche Stirn in Falten. Er dachte angestrengt über Graths Worte nach - und fand Gefallen daran. Nicht nur, dass die Aussicht, als Held gefeiert zu werden, sei- nem Ego schmeichelte - er dachte auch an die finanziellen Vorteile, die ihm die freie Küstenpassage einbringen würde.

Natürlich hätte sich Emroc niemals auf einen offenen Kampf mit den Fishmanta'kan eingelassen - aber wenn Grath den Weg zu ihrem Versteck kannte, gab es vielleicht eine Möglichkeit, sie zu überrumpeln und ohne großen Aufwand aus dem Weg zu schaffen…

»Also gut«, erklärte er sich mit großmütigem Nicken einverstanden. »Führe uns zum Versteck der Fishmanta'kan.«

»Gern«, gab Grath zurück, »aber ich stelle eine Bedingung.«

»Du wagst es?« Die feisten Züge des Sklavenmeisters wurden schlagartig feuerrot.

»Du bist ein Sklave!«

»Noch«, erwiderte Grath gelassen. »Ich will meine Freiheit dafür, dass ich euch führe.«

»Was?«

»Ein einfacher Handel - das Versteck der Fishmanta'kan gegen meine Freiheit. Dieses kleine Opfer sollte dir die Aussicht, ein reicher Held zu werden, wirklich wert sein.«

Der Sklavenmeister presste seine wulstigen Lippen aufeinander, dachte einen Augenblick lang nach.

»Also gut«, entschied er leise. »Du be- kommst, wonach du verlangst.«

***

Durch eine lange Transportröhre, die unter dem Grund des Meeres hindurch führte und die Station der Hydriten mit dem Festland verband, erreichten Matt und seine Begleiter wieder die Oberfläche. Sie bedienten sich dazu eines Ge- fährts, das Matt beim ersten Anblick als lebendes Wesen eingeschätzt hatte; es ähnelte einer Qualle, die den ganzen Durchmesser der Röhre mit ihrer fließenden Körperform ausfüllte.

Doch dann öffnete Quart'ol einen Zugang in diesen »Körper«; sie hielten sich auf sein Geheiß an glitschigen Auswüchsen fest, die von der Decke baumelten, und die »Qualle« setzte sich in Bewegung. Rasend schnell glitt sie durch die Röhre, obwohl keine Beschleunigung zu spüren war.

Die Fahrt dauerte knappe zehn Minuten, dann langten sie an der »Endhaltestelle« an und verließen das bizarre Gefährt. Über eine steinerne Wendeltreppe gelangten sie nach oben. Als sie endlich eine letzte Luke nach oben hin geöffnet hatten und zum ersten Mal wieder frische Seeluft atmeten, fühlten sie sich so frei und unbeschwert wie seit Tagen nicht.

Matthew kletterte als Erster aus dem dunklen Loch in eine kleine Höhle, nicht größer als ein Lastenaufzug, die sich zum Meer hin öffnete. Aruula und Quart'ol folgten ihm dichtauf. Gemeinsam halfen sie Nerk und den anderen Sklaven, an die Oberfläche zu steigen.

Als der Letzte draußen war, verschloss der alte Hydrit die Luke wieder und legte einen Hebel an deren Oberseite um. Matt staunte nicht schlecht, als sich eine dünne Steinplatteüber den Zugang schob und ihn perfekt tarnte. Kein Wunder, dass man noch nie auch nur zufällig auf das unterirdische Reich der Hydriten gestoßen war.

Dann machten sie sich in Richtung Dünen auf den Weg. Wenn sie zügig marschierten, konnten sie vor Einbruch der Dunkelheit noch ein gutes Stück Weg hinter sich bringen und im Wald übernachten - nun gab es ja keine Bedrohung mehr, die sie im dunklen Dickicht zu fürchten hatten. Und auch von Emrocs Karawane drohte ihnen keine Gefahr; der feiste Sklavenhändler war gewiss längst weiter gezogen, um aus dem Gebiet der blutrünstigen Fishmanta'kan zu entkommen.

Doch schon jenseits der ersten Düne erwartete sie eine böse Überraschung.

Matt sog scharf nach Luft, Aruula gab eine bittere Verwünschung von sich: Direkt vor ihnen stampften Reihen von Bewaffneten heran, die leichte Lederpanzer trugen und mit Spießen und gespannten Armbrüsten bewaffnet waren.

Es waren Emrocs Schergen, und ihr fetter Anführer thronte in seiner Sänfte mitten unter ihnen. Andronenreiter bildeten das Schlusslicht. Offensichtlich war der Trupp gerade auf dem Weg zur Küste gewesen. Matt stellte sich nicht die Frage, was Emroc hier wollte - die Erkenntnis, dass sie vom Regen in die Traufe geraten waren, traf ihn wie ein Schwertstreich. Zum Rückzug war es zu spät. Für Sekunden standen sich die beiden Gruppen fast reglos gegenüber, dann brüllte Emroc los.

»Da ist eine von den Bestien!«, kreischte er mit überkippender Stimme, als er Quart'ol erblickte. »Tötet sie, schnell!«

»Neeein!«, hörte Matt sich selbst noch schreien - doch es war zu spät.

Es gab ein lautes schnappendes Geräusch. Ein Armbrustbolzen schoss von der Sehne und bohrte sich mit furchtbarer Wucht in Quart'ols Brust.

Die Gewalt des Aufpralls riss den Hydriten von den Beinen. Sofort war Matt bei ihm, sah entsetzt, wie grünlicher Lebenssaft aus der Wunde sprudelte. »O nein!«, rief er aus. »Quart'ol…«

»M…Maddrax«, brachte der alte Fischmensch über seine wulstigen Lippen, während es in seinen Augen bereits zu flackern begann. »I…ich hatte…Recht. Die Menschen…sind…sind noch nicht…so weit…«

»Es tut mir so Leid, Quart'ol«, versicherte Matt entsetzt, während er hilflos nach einer Möglichkeit suchte, dem alten Hydriten zu helfen. Es gab keine - der Bolzen hatte sein Herz getroffen. Und er, Matt, war schuld an seinem Schicksal!

Bis jetzt hatte Matthew Drax sich selbst betrogen. Nun traf ihn die Erkenntnis über sein Vergehen mit doppelter Wucht.

Hatte er nicht genau gewusst, dass »die Welt da oben« noch lange nicht tolerant genug war, eine fremdartige Rasse wie die Hydriten zu akzeptieren? Hatten seine Hoffnungen nicht allein darauf gefußt, sich selbst, Aruula und die restlichen Sklaven in die Freiheit zu führen?

Sicher, er hatte gehofft, Quart'ol zur Community London bringen zu können. Dort wäre er in Sicherheit gewesen, dort hätte ein Bündnis zwischen Menschen und Hydriten fraglos funktioniert. Aber die Technos standen keinesfalls für den Rest der Menschheit - die war noch immer so kriegerisch und wild wie Quart'ol es gesagt hatte…

»Sie hatten Recht mit dem, was Sie über die Menschen sagten«, presste Matt traurig hervor.

»Man darf ihnen nicht trauen. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht…«

»N…nein.« Der Hydrit schüttelte krampfhaft den Kopf. »Sie, Maddrax…sind anders…bereue nicht…sind Freunde…«

»Freunde«, bestätigte Matt und ergriff die Hand des Fischmannes, die sich verkrampfte, als eine Welle von Schmerz Quart'ols dünnen Körper durchlief.

Plötzlich schien es, als könne Matt selbst den Tod nahen spüren, dem Quart'ol begegnete. Ein Schwindel erfasste ihn. Die kühle Hand in seiner wurde mit einem Mal glühend heiß. Matt versuchte sich zu lösen, doch die Hand des Hydriten packte noch fester zu.

Dann fiel der Kopf des alten Hydriten zur Seite und sein Griff löste sich.

Matt musste hart schlucken, Tränen wollten ihm in die Augen treten. Tränen der Trauer, des Zorns und der Enttäuschung - der Enttäuschung über seine eigene Rasse.

Von jäher Wut gepackt sprang er auf, griff nach einem Stein und warf ihn nach Emrocs Schergen. »Ihre verdammten Schweine!«, brüllte er sie an. »Er hat euch nichts getan! Er hat euch verdammt noch mal nicht das Geringste getan…!«

Aruula trat zu ihm und hielt ihn davon ab, Emrocs Schützen einen Vorwand zu geben, ihn ebenfalls zu erschießen. Mit gezückten Flammpeitschen traten die Wächter vor, ließen das grün leuchtende Leder schnalzen und trieben die Sklaven zusammen.

»Nun, Maddrax«, höhnte Emroc von seinem hohen Sitz herab. »Sieht so aus, als wäre deine Flucht gescheitert. Jetzt bist du also wieder bei mir - auch das Bündnis mit diesen scheußlichen Kreaturen hat dir nichts genützt.«

Matt antwortete nichts darauf - was wusste ein Kerl wie Emroc schon von Begriffen wie Toleranz und Freundschaft? Er machte sich schreckliche Vorwürfe.

Seine Hand pulsierte noch immer heiß. Matt erschrak, als er seine Handfläche betrachtete.

Sie sah aus, als hätte er in Brennnesseln gegriffen: Rot und geschwollen. Aber die Schmerzen klangen bereits ab.

Matt vergaß sie sogar für einige Minuten, als er sah, wie zielsicher Emroc die Höhle fand, die ins Reich der Fishmanta'kan führte. Wie viel wusste der Fettsack - und woher?

Doch die Enttäuschung des Sklavenmeisters war groß, als seine Männer in der kleinen Höhle nicht fündig wurden. Der Zugang ins Reich der Fischmenschen war verschwunden.

»Wir werden die Höhle mit Steinen füllen«, ordnete Emroc an. »Ihr Sklaven werdet das besorgen.«

Matt widersprach nicht. Er war froh, dass Emroc nicht weiter suchte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte der Sklavenmeister die Luke zum Unterwasserreich doch noch entdeckt. Und die Hydriten besaßen gewiss noch weitere Ausgänge aus ihrer Station.

»Wie habt ihr die Höhle gefunden?«, wollte er dennoch wissen.

»Rate mal«, antwortete eine raue Stimme, die Matt bekannt vorkam - und zu seiner Verblüffung erblickte er Grath, der mit geschienten Gliedmaßen und in Verbände gehüllt auf einer der Andronen saß.

Aruula zuckte zusammen, stieß eine herbe Verwünschung aus. »Du bist noch am Leben, Verräter«, stellte sie missbilligend fest.

»Ja, der alte Grath ist so leicht nicht tot zu kriegen«, erwiderte der Hüne grinsend. »Ich wurde hier an Land gespült und habe gesehen, wie diese Kreaturen aus dem Loch krochen. Ich habe Emroc davon erzählt - und er hat mir im Gegenzug die Freiheit versprochen.«

»Du widerwärtiger, mieser…« Matts Fäuste ballten sich. In hilflosem Zorn wollte er sich auf den verräterischen Schurken stürzen, ganz gleich, was die Konsequenzen sein mochten - doch die Flammpeitschen der Wächter zuckten vor und bereiteten seinem Ansinnen ein jähes Ende.

Von heftigem Schmerz gepeinigt brach er zusammen. Aruula beugte sich schützend über ihn, während Grath sich ausschütten wollte vor Lachen. Amüsiert sah der Hüne zu, wie Matt und Aruula von den Wachen gepackt und zu den anderen Sklaven geschleppt wurden.

»Da hast du's, Maddrax!«, rief er ihnen nach.

»Du bist ein Sklave geblieben - aber ich bin jetzt ein freier Mann.«

»So ist es«, bestätigte Emroc mit bösem Grinsen und nickte Grath von seiner Sänfte aus zu. »Und du sollst deine Freiheit jetzt gleich erhalten.«

Damit gab er einem seiner Armbrustschützen einen Wink - und der Mann feuerte.

Der Bolzen zuckte durch die Luft und bohrte sich in Graths Kehle, der nie begriff, dass ihn der Sklavenmeister betrogen hatte. Rücklings kippte der Schurke vom Sattel der Androne. Er war tot, noch bevor er auf dem Boden ankam. In einem Punkt zumindest hatte Emroc Recht: Grath würde nie wieder in Gefangenschaft geraten. Nun war er wahrlich frei.

»Ich kann Verräter nicht ausstehen«, meinte der Sklavenmeister schulterzuckend, während er verächtlich auf den blutigen Leichnam blickte. »Sie eignen sich nicht zum Verkauf.«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 19 »Das Sklavenspiel«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 7 »Das letzte Opfer«
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